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    Für meine Schwester Dagmar und meine Eltern, die mich in jeder Situation unterstützen

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Träumen ist deshalb so schön, weil wir eine Welt betreten, die uns alleine gehört.


    


    Aber wer kann sich dessen schon sicher sein?


    

  


  
    


    


    


    


    


    Prolog


    


    


    


    «Hast du sie gesehen?»


    Der Klang seiner tiefen Stimme ließ mich die Augen öffnen. Seine Arme lockerten sich einen Moment, als ich die warme Decke enger um meinen Körper zog, bevor sie sich wieder intensiver an mich schmiegten.


    «Was?», fragte ich leise, fast flüsternd, als hätte ich Angst, die stille Nacht zu stören. Ich liebte die kühlen Septemberabende. Nur die Sterne waren zu sehen, kein greller Mondschein störte den Himmel.


    «Eine Sternschnuppe ... Sagt man hier nicht, sie kann Wünsche erfüllen?»


    Ich bemerkte im ersten Moment nicht, wie ich ihn ansah.


    Er runzelte die Stirn, erwiderte meinen Blick prüfend, musterte meinen Gesichtsausdruck.


    «Was ist los?», schob er leise nach und wirkte dabei fast schon besorgt.


    Lächelnd wandte ich meinen Blick ab, schüttelte leicht den Kopf und zuckte die Schultern. Einen Moment lang schwieg ich, suchte nach den passenden Worten.


    «Nichts. Es ist nur seltsam, wie du von uns sprichst. Als gehörtest du nicht hierher. Außerdem glaube ich nicht daran, dass Weltraumschrott meine Wünsche erfüllen kann. Das ist doch verrückt.»


    Ich spürte seine Lippen an meinem Ohr, dann hörte ich ihn leise lachen. Das war mein liebstes Geräusch. Ich hatte das Gefühl, es viel zu selten zu hören. Dennoch fragte ich mich nach dem Grund, bis ich seine Worte hörte: «Meine Welt ist noch viel verrückter, Dorey»


    

  


  
    


    


    


    


    


    Kapitel 1


    


    


    


    Ich seufzte leise, ließ meine Reisetasche auf den Boden fallen und mich selbst in die weichen Kissen. In keinem Bett der Welt fühlte ich mich wohler als in meinem eigenen. Mir war noch immer nicht klar, wie Megan es geschafft hatte, mich zu einem Wochenende in Plymouth zu überreden. Aber überraschenderweise hatte sie recht gehabt: Es war ein schöner Abschluss der Sommerferien gewesen. Obwohl ich glaubte, dass ich jetzt mindestens ein Jahr Schlaf nachholen musste. Das sollte hier in Crawley, einer tristen Stadt Südenglands, aber kein Problem sein.


    Ich raffte mich trotzdem noch einmal auf, um das Chaos auf meinem Schreibtisch zu beseitigen, das ich vor der Fahrt hinterlassen hatte. Selbst in Plymouth hatte mich der Gedanke daran gestört.


    Doch dazu kam es nicht. Ein gedämpftes Rascheln, das von draußen kam, lenkte mich ab. Ich sah zu meinem Fenster. Wegen der Dunkelheit erkannte ich das Geländer meines Balkons nur schemenhaft. Erst jetzt bemerkte ich, dass die Straßenlaternen nicht leuchteten. Wahrscheinlich war wieder ein Stromausfall dafür verantwortlich. Als ich die Balkontür öffnete, spürte ich sofort die kalte Luft, die in das Zimmer drang und mich wieder ein wenig wacher werden ließ. Ich trat mit einem Bein auf das kalte Holz, doch außer den Baumwipfeln und tausend strahlenden Sternen konnte ich nichts erkennen. Vielleicht hatte ich nur eine streunende Katze gehört. Oder den Wind, der durch die Äste raschelte. Mit einem letzten Blick auf den Sternenhimmel, über den sich gerade eine Sternschnuppe zog, trat ich zurück in mein warmes Zimmer und schloss die Tür hinter mir.


    Als ich das letzte Schulbuch zurück in den Schrank gestellt hatte, krabbelte ich in mein Bett und verbannte die Gedanken an den kommenden Unterrichtsstoff. Ich wollte die letzten Tage meiner Ferien genießen.


    Der Schlaf holte mich schnell ein. So schnell, dass ich erst bemerkte, zu schlafen, als ich mich an einem bekannten Ort wiederfand. Es war ein Ort, von dem ich in den letzten Wochen fast jede Nacht geträumt hatte. Und dennoch war der Traum jedes Mal so real gewesen, dass ich glaubte, wirklich dort zu sein. Genau wie jetzt.


    Ich spürte das nasse Gras unter meinen Füßen und den kalten Wind, der mir die Haare aus dem Gesicht wehte. Mir war kalt. Um mich herum zogen dicke Nebelschwaden ihren Weg durch die Dunkelheit und zwei riesige Felsen türmten sich vor mir auf. Ich hatte sie schon einmal berührt. Ihre raue Oberfläche, deren Kälte sich in meine Fingerspitzen gebohrt hatte.


    Als ich nach oben sah, erkannte ich zum ersten Mal einen dritten Stein, der von den anderen beiden getragen wurde. Wie ein steinernes Tor. Es reizte mich, weiterzugehen, um hindurchzutreten. Aber irgendetwas in mir hielt mich zurück. Ein Gefühl, das mir sagte, dass ich es nicht tun sollte.


    Ich erkannte noch etwas schemenhaft hinter dem Tor. Wie ein weiterer Fels, der kaum größer war als ich. Mit dem Unterschied, dass sich dieser Fels langsam bewegte. Direkt auf mich zu. Mein Herzschlag beschleunigte sich.


    Ich wachte auf. Mein Herz raste noch immer. Obwohl es viel zu früh war, um aufzustehen, richtete ich mich auf. Ich sah auf die Uhr, was meine Vermutung bestätigte: Es war erst halb sieben. Aber daran, einfach weiterzuschlafen, war nicht zu denken. Darüber ärgerte ich mich am meisten.


    Immer wieder musste ich an die Szenen denken, die sich Nacht für Nacht wiederholten. Ich glaubte nicht daran, dass Träume irgendeinen Sinn hatten. Aber für diesen Traum musste es doch zumindest eine Ursache geben. Ich konnte mir einfach nicht erklären, warum ich immer wieder von diesem Ort träumte. Es hatte ganz plötzlich angefangen, nur wenige Tage nach dem Ferienbeginn. Und von der ersten Nacht an hatte ich das Gefühl gehabt, wirklich dort zu sein. Noch nie hatte sich ein Traum so real angefühlt. Ich schüttelte den Kopf und schob die Bilder von mir. Es war nur ein Traum.


    Obwohl ich mir einen schöneren Start in den Morgen vorstellen konnte, begann ich ihn damit, meine Reisetasche auszupacken. Ich pinnte ein paar Postkarten aus Plymouth an meine Wand und sah mir am Laptop die Fotos an, die wir in den letzten Tagen geschossen hatten.


    Das Meer, Plymouths wunderschöner Hafen und das Haus von Megans Großeltern, in dem wir untergekommen waren. Am besten hatte mir der Garten gefallen. Genau so hatte ich mir als Kind immer einen Märchenwald vorgestellt. Mein Blick glitt aus dem Fenster. Unseren kleinen Vorgarten, der nur durch eine niedrige Hecke von der Straße getrennt war, konnte man in keiner Weise damit vergleichen. Auch nicht die anderen Vorgärten der Three Bridges Road, trotz der niedrigen Bäume oder der Osterglocken, die hier im Frühling blühten.


    Mein Handy klingelte und riss mich damit aus meinen Gedanken. Ich griff in meine Hosentasche und sah auf das Display, auf dem mir das Bild einer blonden Schönheit entgegen blinkte. Ein Gesicht, das ich hauptsächlich gelangweilt kannte, wenn ich im Unterricht daneben saß. Noch bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich Scarletts Stimme.


    «Dorey! Ich kann sie nicht finden! Ich bin durch die ganze Stadt gefahren. Nirgends gibt es schwarze Luftballons! Und von den Geburtstagskerzen muss ich gar nicht erst anfangen. Ich habe noch so viel zu tun …»


    Luftballons? Geburtstagskerzen?


    «Das … ist tragisch …», murmelte ich.


    Wofür brauchte Scarlett ausgerechnet schwarze Kerzen und … Oh, verdammt! Marvin! Ich hatte die Überraschungsparty vollkommen vergessen, die sie für ihn plante.


    «Du hast sie nicht vergessen, hab ich recht?»


    Seit wann konnte Scarlett Gedanken lesen? Ich schüttelte den Kopf, obwohl sie das natürlich nicht sehen konnte.


    «Unsinn, sowas vergesse ich doch nicht.» Ich hasste es zu lügen. «Ich glaube nur … Rot tut es auch. Ich kenne ihn. Vertrau mir.»


    Marvin gehörte zu den Menschen, die so verrückt waren, dass man sie einfach mögen musste. Auf den ersten Blick sah man es vielleicht nicht unbedingt, denn er liebte Schwarz. Ich hatte ihn noch nie in einer anderen Farbe gesehen, und wir kannten uns schon lange.


    «Bist du dir sicher? Ich meine … wirklich sicher?»


    Ich rollte die Augen und war froh, dass sie es nicht sehen konnte.


    «Ich bin mir sicher. Weißt du was, ich … ich besorge die Sachen bis morgen. Reicht es, wenn ich um sieben da bin?»


    Scarlett schwieg. Das sagte alles. Ich unterdrückte ein Seufzen und gab mich geschlagen.


    «In Ordnung, ich bin um sechs da.» Frustriert ließ ich mich auf meinen Schreibtischstuhl sinken.


    «Perfekt! Du bist ein Schatz. Wir sehen uns morgen. Vergiss es nicht wieder, ja?»


    Großartig. «Bis morgen.»


    Ich hinterließ meinem Vater eine Notiz, weil er um diese Zeit bereits arbeitete. Nur für den Fall, dass er früher als ich nach Hause kam, wovon ich aber nicht ausging. Im Grunde sahen wir uns kaum. Es war fast so, als würde ich alleine hier wohnen. Meine Mutter hatte ich nie kennengelernt.


    


    Als ich das Haus verließ, schloss ich fröstelnd meinen Mantel. Für September war es wirklich schon frisch.


    Ich ging die nahezu leere Straße entlang, bis ich an der Bushaltestelle ankam, und stieg in den nächsten Bus, um zu meinem Lieblingseinkaufs­zentrum zu fahren. In solchen Momenten sehnte ich mich nach einem eigenen Auto. Aber bis ich mir einen Wagen leisten konnte, blieb mir nichts anderes übrig, als den Bus zu nehmen. Zumindest, wenn ich nicht laufen wollte.


    Ich setzte mich in die letzte Reihe, ließ meine Tasche auf den Sitz neben mir fallen und sah aus dem beschlagenen Fenster. Wieder musste ich an diese Felsen und den Nebel denken. Mir war wirklich kalt gewesen. Und wenn ich auch nur an diesen Schatten dachte, der sich auf mich zubewegt hatte …


    Ich hatte noch nie mit jemandem über diesen seltsamen Traum gesprochen. Nicht, dass ich vorhatte, das jemals zu tun. Mein Unterbewusstsein schien mir Dinge sagen zu wollen, die ich nicht verstand, die ich einfach nicht verstehen konnte. Wahrscheinlich interpretierte ich viel zu viel in diese Geschichte. Es waren nur Träume. Das musste ich einfach akzeptieren. Ich sollte nicht weiter darüber nachdenken.


    Beinahe hätte ich zu allem Überfluss auch noch meine Haltestelle verpasst. Gerade noch rechtzeitig sprang ich auf, dann stand ich schon vor meinem Ziel. In der Hoffnung, zu finden, wonach ich suchte, steuerte ich den ersten Laden in der Mall an. Doch meine Hoffnung löste sich schon bald in Luft auf. Ich fand weder schwarze Luftballons noch Geburtstagskerzen in irgendeiner Farbe. Der Blick der Verkäuferin sprach Bände, als ich sie danach fragte. Bei meinem zweiten Anlauf war ich schon erfolgreicher. In einem wesentlich kleineren Geschäft fand ich zumindest die richtigen Ballons, musste aber auf weiße Geburtstagskerzen zurückgreifen.


    Ich ging gerade durch eine kleine Buchabteilung in die Richtung der Kassen, als mein Blick über einen Titel flog, der mich schon seit Tagen beschäftigte. Zögernd blieb ich stehen. Ich sah mich flüchtig um. Als hätte ich Angst, von einem normalen Menschen erwischt und für verrückt erklärt zu werden. Irgendwie hatte ich das tatsächlich.


    


    Traumdeutung - Träume verstehen lernen


    


    Ich war definitiv verrückt. Wahrscheinlich griff ich genau aus diesem Grund danach, legte die Packung Kerzen und Luftballons schnell auf das Buch und setzte meinen Weg zur Kasse zügig fort. Ich konnte mir nicht erklären, warum ich diese Träume nicht einfach vergessen konnte. Oder wenigstens verdrängen. Stattdessen kaufte ich mir ein Buch über Traumdeutung.


    Genau in diesem Moment spürte ich einen Widerstand an meinem Ellbogen. Das Buch landete mit den Kerzen und den Luftballons auf dem Boden.


    «Oh, verdammt! Tut mir leid!», sagte ich hektisch, ohne auf den Mann zu achten, den ich gerade angerempelt hatte. Schleunigst sammelte ich die Kerzen und die Luftballons wieder ein. Ich griff nach dem Buch, das auf dem Boden lag, doch er war schneller.


    Innerlich fluchend richtete ich mich auf und spürte, dass meine Wangen warm wurden. Ich hatte es grandios gemeistert, das Ding unauffällig zur Kasse zu bringen. Zu allem Überfluss reagierte der Typ genau so, wie ich es mir ausgemalt hatte.


    Er las den Titel, runzelte die Stirn und warf mir einen prüfenden Blick zu. Er war wahrscheinlich nur ein paar Jahre älter als ich und mindestens einen Kopf größer. Sein Haar war dunkelbraun und kurz geschnitten.


    Endlich gab er mir das Buch zurück, schien dabei aber noch immer nicht glauben zu können, dass es Leute gab, die so etwas wirklich kaufen wollten. Vielleicht bildete ich mir das auch einfach nur ein. Oder ich deutete seine Mimik falsch. Da lag noch etwas in seinem Blick. Aber in so etwas war ich noch nie gut gewesen.


    «Danke», presste ich leise hervor. Das Lächeln auf seinen Lippen erkannte ich problemlos.


    «Nicht gut geschlafen? Ich hoffe, du weißt, dass das hier vollkommener Unsinn ist.» Die Belustigung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    Ich nickte leicht. «Jap. Danke», murmelte ich und ergriff die Flucht, um die Kasse ohne weitere Zwischenfälle zu erreichen.


    Ich konnte nicht beschreiben, wie erleichtert ich war, als ich das Gebäude verlassen hatte. Selbst die Heimfahrt in einem schäbigen, kalten Bus erschien mir nicht mehr ganz so schlimm. Ich brannte in diesem Moment dennoch darauf, das Buch endlich aus meiner Tasche zu ziehen und auszupacken. Aber ich zwang mich, zu warten, bis ich zuhause war. In meinem Zimmer. Wo mich niemand dabei beobachten konnte.


    


    Wie ich erwartet hatte, war mein Vater noch nicht von der Arbeit zurück. Ich ging nach oben in mein Zimmer und ließ mich auf mein Bett fallen.


    Traumdeutung. Vollkommener Unsinn.


    Doch das hielt mich nicht davon ab, das Buch auszupacken und aufzuschlagen. Die Begriffe waren alphabetisch sortiert, wie in einem Lexikon. Ich atmete tief durch.


    N ... Wie Nebel. Und tatsächlich, ich fand einen passenden Begriff: Nebelschwaden.


    Da stand etwas von Täuschung, Unsicherheit ... und Glück. Aber was hatte Täuschung und Unsicherheit mit Glück zu tun? Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


    Nächster Versuch. Felsen.


    Felsen sollten ein Symbol dafür sein, ein Problem überwinden zu müssen. Ein Problem, das vielleicht nicht überwunden werden konnte.


    Ich hob die Augenbraue. Ich sollte also Glück haben, weil ich mein Problem hatte, das ich nicht überwinden konnte? Oder täuschte mich das Problem? Vielleicht machte mich das Problem auch unsicher. Was war überhaupt mein Problem?


    Unweigerlich musste ich an den jungen Mann denken, der mich gewarnt hatte.


    «Glückwunsch, du hattest recht. Vollkommener Unsinn», murmelte ich. Genau das war das Problem. Dass ich hier saß, mit einem unsinnigen Buch und wirklich geglaubt hatte, es könnte mir helfen. Ich schlug das Ding zu und warf es schwungvoll auf meinen Schreibtisch. Ich war enttäuscht. Zwar hatte ich nichts anderes erwartet … aber gehofft.


    

  


  
    


    


    


    


    


    Kapitel 2


    


    


    


    


    Ich konnte nichts erkennen. Überall dieser Nebel. Ich befand mich auf einer Wiese, alleine und es war dunkel. Als ich mich umdrehte, stand ich wieder vor dem steinernen Tor. Ich konnte nicht hier sein. Es war nur ein Traum. Egal, wie real es sich anfühlte.


    Ich sprach mir Mut zu, bevor ich einen Schritt auf das große Steintor zuging. Dann einen zweiten. Vielleicht war das die Lösung. Durch das Tor hindurchzugehen. Zu sehen, was sich dahinter befand.


    Ich setzte zum nächsten Schritt an, stand nun direkt unter dem Tor, als wie aus dem Nichts ein dunkler Schatten vor mir auftauchte. Aber ich erkannte nicht, was es war. Der Nebel war zu dicht.


    Ich versuchte, tief durchzuatmen. Die Luft war schneidend kalt. Ich wollte weitergehen. Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, der Nebel lichtete sich ein wenig.


    «Nein», ertönte ein leises Flüstern, kaum hörbar und dennoch so deutlich, dass mein Körper augenblicklich erstarrte.


    Der Schatten war nicht Etwas, er war Jemand. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Aber ich hatte keine Angst. Ich verlor den Halt unter den Füßen und wachte auf.


    Die Sonne blendete mich. Ich zog die Decke brummend über meinen Kopf. Erst nach und nach schaffte ich es, wach zu werden und einigermaßen klare Gedanken zu fassen.


    Hieß es nicht immer, man vergaß einen Traum, wenn man nach dem Aufwachen nicht an ihn dachte? Fehlanzeige. Es funktionierte nicht. Wie oft ich es auch versucht hatte.


    Die Bilder drängten sich sofort in meinen Kopf und ich war kurz davor, mir noch einmal das Buch zu holen, das immer noch auf meinem Schreibtisch lag. Dieser Traum wurde immer seltsamer.


    Diese Stimme … Sie kam mir so bekannt vor. Ich schüttelte den Kopf über mich selbst, was ich in den letzten Tagen schon häufiger getan hatte. Ich sollte nicht weiter darüber nachdenken. Es gab definitiv Wichtigeres, worauf ich mich konzentrieren sollte. Die Schule. Oder Marvins Überraschungsparty heute Abend.


    


    Nach dem Frühstück ging ich noch einmal zurück in mein Zimmer. Meine eigenen vier Wände waren nicht groß oder besonders eingerichtet, trotzdem fühlte ich mich hier wohl wie nirgendwo anders.


    Meinen Schreibtisch neben dem Fenster mied ich, weil er mich an die Schule erinnerte, aber mein Bett, das kleine Sofa und vor allem die große Glastür, die zu meinem Balkon führte, liebte ich einfach.


    Genau durch diese Balkontür ging ich, atmete die frische Luft ein und spürte, wie gut sie mir tat. Ich durfte mich nicht von meinen Träumen beirren lassen, das Hier und Jetzt zählte doch. Es würde schon irgendwann aufhören. Spätestens, wenn die Ferien vorbei waren und ich keine Zeit mehr hatte, mir über so unwichtige Dinge den Kopf zu zerbrechen.


    Plötzlich nahm ich in meinen Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Erst jetzt bemerkte ich den großen schwarzen Vogel, der am anderen Ende auf dem Balkongeländer saß. Ein Rabe. Erschrocken wich ich zurück, doch der Vogel blieb unbeeindruckt sitzen. Sein Blick fixierte mich, bevor er mit seinen Flügeln schlug. Dann flog er davon. Ich glaubte, dass es dasselbe Geräusch war, das ich nach meiner Heimkehr gehört hatte.


    


    Den Rest des Tages musste ich Scarlett versichern, heute Abend pünktlich zu sein und meine Einkäufe nicht zu vergessen. Zu allem Überfluss musste ich ihr auch noch versprechen, später nicht in Jeans und T-Shirt aufzukreuzen. Ich wusste nicht mehr, wie oft sie mich angerufen hatte, als ich mich pünktlich auf den Weg zu der verlassenen Fabrikhalle machte, in der die Party stattfinden würde.


    Meine Beine schmerzten dank der hohen Schuhe schon jetzt, dabei war ich erst an der Bushaltestelle angekommen. Ich fror in meinem kurzen Kleid, das - für Marvin - natürlich schwarz war. Für einen Moment dachte ich sogar darüber nach, einfach umzukehren, um mir doch meine geliebten Turnschuhe anzuziehen. Kleid hin oder her.


    Leider kam mein Bus bereits. Mit einem letzten Blick auf meine Schuhe stieg ich ein, um mich ans andere Ende der Stadt fahren zu lassen. Den restlichen Weg musste ich zu Fuß zurücklegen. Erneut verfluchte ich es, kein eigenes Auto zu haben.


    


    Die kaputten Fenster und Risse in der Halle sahen nicht gerade einladend aus. Scarletts schicker Wagen, der bereits auf dem kleinen Parkplatz vor dem Gebäude parkte, passte auch nicht hierher. Man hatte den Eindruck, vor einer Ruine aus dunklen Holzbalken zu stehen. Doch zugegeben, das entsprach genau dem Geschmack des Geburtstagskindes.


    «Dorey! Komm rein oder willst du hier draußen Wurzeln schlagen?»


    Megan hatte die von Rost überzogene Tür aufgeschoben und winkte mich hinein. Ich lächelte unweigerlich und kam ihrem Wunsch nach.


    Dass sie hier war, obwohl ihre Erzfeindin die Überraschungsfeier organisierte, wunderte mich ein wenig. Die beiden konnten sich nicht ausstehen, was es nicht unbedingt einfach machte, mit ihnen befreundet zu sein.


    «Hallo Meg.»


    Sie schloss mich kurz in ihre Arme, bevor sie nach meiner Hand griff und mich in das Gebäude zog. Ich stolperte fast über den Türrahmen.


    «Das blonde Biest hat gesagt, du bringst die Luftballons mit?»


    Ich rollte schmunzelnd die Augen, überging Scarletts Spitznamen und nickte. «Sind dabei, genau wie die Kerzen.»


    Sie hob ihren Daumen. «Perfekt. Aber wo zur Hölle hast du schwarze Luftballons gefunden?»


    Ich schüttelte den Kopf. «Das war ein Albtraum. Frag lieber nicht.»


    Als ich durch die nächste Tür ging, verschlug es mir fast den Atem.


    Es war nicht die erste Party, die Scarlett hier veranstaltete, immerhin gehörte ihrem Vater das Grundstück. Aber das, was ich nun sah, übertraf meine Vorstellungen bei weitem.


    Die eigentlich kahlen Wände waren mit schwarzen Stoffen behangen und die Decke übersät mit kleinen, weißen Lichtern, was wie ein Sternenhimmel aussah. Rechts und links von der Bar brannten Kerzen und am anderen Ende der Halle standen runde Tische, auf die Scarlett gerade Schalen mit Chips und Gummibärchen verteilte.


    Megan wich einen Schritt zur Seite, als sie auf mich zukam.


    «Da bist du ja! Hast du an alles gedacht?»


    Ich zog die Packung Luftballons und die Kerzen aus der Tasche und hielt sie ihr wie eine Trophäe vor die Nase.


    Sie quietschte vor Freude. «Das ist genial! Du bist die Beste! Leg das Zeug einfach auf den Tisch, ich kümmere mich gleich darum.»


    Scarlett griff nach der nächsten Schale und ging zurück an die Tische, ohne ein einziges Mal Megan angesehen zu haben.


    «Mich wundert es, dass es Drinks in Plastikbechern gibt. Sieh mal, der Rand ist gar nicht vergoldet», murrte sie.


    Ich zuckte leicht mit den Schultern.


    


    Wo es nötig war, legten wir Hand an. Megan betonte dabei mehrmals, dass sie das nur für Marvin tat.


    Allmählich füllte sich die Halle mit mir unbekannten Gesichtern.


    Die schwarzen Luftballons fügten sich perfekt in ihre Umgebung ein und die weißen Kerzen strahlten auf dem großen Geburtstagskuchen, der natürlich auch schwarz war.


    Marvins Bruder sorgte dafür, dass das Geburtstagskind wie geplant in der Halle erschien. Er war wohl genauso beeindruckt von der Location. Obwohl er mit Sicherheit gewusst hatte, dass ihn sein Bruder zu seiner Überraschungsparty fuhr, war er für einen kurzen Moment sprachlos. Das wusste ich mit Sicherheit, immerhin organisierten wir uns gegenseitig Überraschungspartys, seit wir Kinder waren.


    Er kam sofort zu uns, als er uns entdeckte.


    «Tolles Outfit. Und diese Schuhe …», sagte er begeistert und trat zurück, um mich von oben bis unten anzusehen.


    «Ich hasse diese Schuhe. Trotzdem danke. Und alles Gute zum Geburtstag, Marvin», erwiderte ich schmunzelnd.


    Er kannte mich. Wahrscheinlich wusste er ganz genau, wer mir dieses Outfit aufgedrückt hatte. Er lachte und wir schoben uns weiter, damit ihm auch die anderen Gäste gratulieren konnten. Zumindest wollte ich das. Ich sah irritiert zu Megan, als sie nach meiner Hand griff und mich zur Seite zog.


    «Was ist los?», fragte ich, gerade so laut, dass sie mich trotz der Musik verstehen konnte.


    Sie sah kurz in Richtung Bar, dann wieder zu mir. «Kennst du die Typen da?»


    Ich versuchte ihrem Blick zu folgen, doch es war nahezu unmöglich, zwischen den ganzen Menschen irgendwen ausfindig zu machen.


    «Direkt an der Bar, ganz links …», half sie mir auf die Sprünge.


    Ich rückte näher zu ihr, sah noch einmal so unauffällig wie möglich in die Richtung. Dann sah ich ihn. Mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es umso schneller weiterschlug.


    «Oh nein!», zischte ich leise und sah sofort wieder in eine andere Richtung. Zu Megan. Meine Wangen verfärbten sich spürbar, was man in dem schwachen Licht der Halle hoffentlich nicht erkennen konnte. Megan sah mich fragend, fast neugierig, an.


    Ich seufzte leise. «Ich bin quasi … über einen von ihnen gestolpert, als ich gestern das Zeug für Scarlett besorgt habe. Über den Großen.»


    Gestolpert. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die Tatsache, dass er von dem Buch wusste, das ich noch immer nicht in die Mülltonne geworfen hatte, war um einiges schlimmer. Ich konnte nur hoffen, dass er sich nicht daran erinnern konnte. Und vor allem nicht an mich.


    Megan nickte zögernd, sah mich aber noch immer fragend an.


    «Über ihn gestolpert», wiederholte sie mit verschwörerischem Unterton.


    Nun war ich es, die abwesend nickte und dabei noch einmal flüchtig in seine Richtung sah. Unsere Blicke trafen sich. Ich sah schnell zur Seite.


    «Er ist niedlich», erwähnte Megan mit der Unschuldsmine eines Engels.


    Ich schnaubte leise. «Du findest jeden Kerl niedlich.»


    Es war kein Geheimnis. Jungs in ihrem Alter mussten nur dunkle Haare haben, damit Megan sie als niedlich empfand. Und er hatte dunkelbraunes Haar.


    «Oh», schob sie nach.


    Ich sah sie irritiert an. «Oh, was?»


    Dass sich ihre Lippen zu einem Grinsen verzogen, verhieß nichts Gutes. Auch, dass sie schwieg, bestätigte diesen Verdacht.


    Ich nahm meinen Mut zusammen und sah noch einmal in die Richtung. So konnte ich erkennen, dass er sich durch das Gedränge schob und direkt auf uns zukam. Ich verspürte den Drang zu fliehen. Ich wollte nicht herausfinden, ob ich im Einkaufscenter einen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte.


    Umso erleichterter war ich, als ich sah, dass der Typ doch den Ausgang ansteuerte. Falscher Alarm. Ich atmete erleichtert aus. Deshalb hatte er in unsere Richtung gesehen. Er hatte den Ausgang gesucht.


    Während ich froh über diese Tatsache war, schien Megan enttäuscht zu sein.


    «Seltsam … Ich dachte wirklich, er hätte dich angesehen.»


    Erst als die Türe hinter ihm zufiel, sah sie wieder zu mir.


    «Er hat sich nach dem Ausgang umgesehen. Komm jetzt, ich hab Durst.»


    Megan folgte mir an die Bar. Ich hoffte, sie wieder auf andere Gedanken bringen zu können, bevor sie den Rest des Abends versuchte, mich zu verkuppeln. Oder weiter nachhakte, was es mit diesem Kerl auf sich hatte. Ich wollte das Aufeinandertreffen so schnell wie möglich aus meinen Erinnerungen streichen.


    Genauso wie diese seltsamen Träume, die mich erst in diese peinliche Lage gebracht hatten.


    Ich bestellte mir eine Cola und war froh darüber, dass mein Ablenkungsmanöver scheinbar funktionierte: Sie wechselte das Thema.


    «Übrigens, meine Großeltern haben mich heute Morgen angerufen. Liebe Grüße, wir dürfen jederzeit bei ihnen einziehen.»


    Ich lächelte wieder. «Wir waren also nicht zu anstrengend?»


    Megan schüttelte den Kopf. «Natürlich nicht, was denkst du denn? Jedenfalls hoffe ich, dass ich dich das nächste Mal nicht tagelang überreden muss, bis du mitkommst. Es hat dir doch auch gefallen, oder?»


    «Natürlich hat es das.»


    Es war die Wahrheit. Der Kurzurlaub war schön gewesen. Wir hatten viel Spaß gehabt.


    Ich nahm meine Cola, wartete auf meine Freundin und bahnte mir den Weg zurück zu den runden Tischen. So hübsch diese Aufteilung auch war, es wäre besser gewesen, wenn sie nicht am anderen Ende der Halle gestanden hätten.


    


    Wir unterhielten uns den ganzen Abend über Plymouth, das kommende Schuljahr und die Fotos, die ich geschossen hatte. Ich musste versprechen, ihr die Bilder zu schicken, sobald ich an meinem Laptop saß.


    Als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, seufzte ich leise. Megan schien meine Reaktion darauf sofort zu verstehen.


    «Der letzte Bus …?», vermutete sie und ich nickte. Es war die Hölle, auf die öffentlichen Verkehrsmittel angewiesen zu sein.


    «Tut mir leid, aber wenn ich jetzt nicht gehe …»


    Sie unterbrach mich. «Schon in Ordnung, Dorey. Wir sehen uns spätestens in der Schule. Komm gut heim, ja?»


    Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke nach oben, als ich die schwere Tür öffnete, die ins Freie führte. Fröstelnd sah ich mich um. Irgendwo musste Marvin doch stecken. Ich konnte nicht gehen, ohne mich von ihm verabschiedet zu haben.


    Ein ausgelassenes Lachen zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich entdeckte Marvin zwischen ein paar Jungs, die ich nur flüchtig aus der Schule kannte. Als er in meine Richtung sah und meinen Blick auffing, deutete ich entschuldigend auf meine Armbanduhr.


    Er zögerte nicht, zu mir zu kommen. «Du musst schon los?»


    Ich nickte. «Mein Bus fährt in ein paar Minuten … Der Letzte.»


    Ich deutete in die Richtung, aus der ich vorhin gekommen war. Marvins irritierter, dann ungläubiger Blick, ließ mich genauso fragend zu ihm zurücksehen.


    «Dein Bus? Du willst um diese Zeit zur Bushaltestelle gehen? Allein?»


    Ich zuckte mit den Schultern. «Das ist nicht das erste Mal, dass ich das tue. Ist schon in Ordnung …»


    Weiter kam ich nicht, denn er fiel mir ins Wort.


    «Vergiss es. Ich kenne den Weg, der ist nicht mal richtig beleuchtet. Warte … Wohnt Brandon nicht in deiner Nähe? Sein Bruder wollte gerade nach Hause fahren.»


    Noch bevor ich etwas dagegen einwenden konnte, wendete er sich von mir ab. Ich kannte keinen Brandon und mit Sicherheit auch nicht seinen Bruder. Mir war es um einiges lieber, ein Stück alleine zur Bushaltestelle zu laufen, als mich zu irgendeinem Fremden ins Auto zu setzen.


    Ich folgte ihm schnellen Schrittes. «Marvin, es ist wirklich in …»


    Mir verschlug es die Sprache, als ich zu dem jungen Mann sah, mit dem er sich gerade unterhalten hatte und der sich jetzt zu mir drehte. Seine kurzen braunen Haare und das markante Gesicht erkannte ich sofort. Er war nicht gegangen. Er hatte seine Freunde gesucht.


    «Du kannst natürlich mit mir fahren», sagte der Typ, der sich gestern noch über meinen Büchergeschmack amüsiert hatte.


    «Danke, aber das ist wirklich nicht … »


    Zum zweiten Mal fiel mir Marvin ins Wort. «Keine Widerrede! Ich kenne Brandon, sein Bruder ist in Ordnung. Du wohnst doch in ihrer Nähe, oder?»


    Er nickte. Einen Moment lang dachte ich darüber nach, wie ich dem entkommen konnte. Dann gab ich mich geschlagen. Wahrscheinlich hatte er recht. Dennoch wäre ich lieber mit dem Bus gefahren, als mit ihm.


    «Okay, in Ordnung. Danke.»


    Er sah mich mit seinen braunen Augen an, bevor er zu lächeln begann. Auf eine nicht zu beschreibende Art strahlte er Vertrauen aus. Marvin würde mich auch bestimmt nicht mit einem Typen mitfahren lassen, dem er nicht vertraute, wenn er mich nicht mal alleine zur Bushaltestelle laufen ließ.


    Ich folgte Brandons Bruder schweigend um die Halle, nachdem er sich von der Gruppe verabschiedet hatte. Er blieb an einem dunkelblauen Vauxhall stehen, der an der Straße stand. Ich zögerte einen Augenblick, bevor ich doch in den Wagen stieg, mein Handy griffbereit. Dann schloss ich die Tür.


    «Das ist wirklich kein Problem, für mich ist das kaum ein Umweg. Du wohnst doch in der Three Bridges Road, richtig?»


    Ich nickte leicht. «Ja, richtig.»


    Er startete den Wagen und wir fuhren los.


    Ich sah aus dem Fenster, mied den Blick zu ihm und sah dabei zu, wie erst der Wald, dann die Stadt an uns vorbeizog. Die Stille war erdrückend. Aber ich wagte es nicht, sie zu durchbrechen. Ich sah nun doch zu der Person neben mir, die mich ebenfalls kurz ansah und dann wieder auf die Straße blickte.


    «Ich bin übrigens Marius.»


    Endlich sagte er etwas. Ich bemühte mich um ein Lächeln.


    «Dorey. Tut mir leid, das hatte ich vollkommen vergessen.»


    Inzwischen war ich überzeugt davon, dass er sich nicht an mich erinnerte.


    «Hast du heute Nacht besser geschlafen?»


    Verdammt! Ich spürte, dass sich meine Wangen röteten. Dieses Mal konnte ich nicht zur Kasse flüchten.


    «Ging so. Woher kennst du Marvin?»


    Sein Lächeln verriet mir, dass er haargenau wusste, dass ich nur das Thema wechseln wollte. Möglichst schnell. Doch er stieg darauf ein.


    «Er geht mit Brandon in dieselbe Klasse. Brandon ist mein Bruder.» Der Name sagte mir noch immer nichts. Vielleicht hatte ihn Marvin einmal erwähnt, aber mir fiel kein Gesicht dazu ein. Ich öffnete den Reißverschluss meiner Jacke ein wenig, als es wärmer im Wagen wurde. Zugegeben, die Fahrt war angenehmer, als im Bus zu sitzen. Bis jetzt zumindest.


    «Gehst du auch auf unsere Schule?»


    Ich glaubte, dass er ein paar Jahre älter als ich war. Und seine Antwort bestätigte es.


    «Nein, nicht mehr. Ich arbeite in einem Souvenirladen. Keine große Sache.»


    Während er sprach, fiel mein Blick auf sein Handgelenk. Unter dem Saum seines Hemdes erkannte ich ein Tattoo. Glaubte ich. Das Motiv schien nur aus Punkten und wenigen, feinen Linien zu bestehen, die einen Kreis bildeten.


    Wieder sah ich auf die Straße vor uns. Ich war mir nicht sicher, ob Marius meinen Blick bemerkt hatte, doch er schob seinen Ärmel ein wenig tiefer, über die Zeichen auf seiner Haut. Hoffentlich hielt er mich nicht für neugierig oder aufdringlich. Er schien wirklich in Ordnung zu sein, zumindest war er sympathisch. Ich zwang mich dazu, ihn nicht mehr so offensichtlich zu beobachten, sondern konzentrierte mich auf draußen.


    Die Häuser hier waren anders als in unserer Straße, ein wenig moderner. Ein gelbes Haus mit einem riesigen Garten zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Der von Megans Großeltern war genauso groß, aber dennoch schöner gewesen. Plötzlich wurde der Wagen langsamer, Marius bremste. Ich sah wieder auf die Straße, um den Grund auszumachen, doch er beschleunigte das Auto schon wieder.


    «Was ist los?», fragte ich nach einem kurzen Moment.


    Sein Fahrstil kam mir seltsam vor, doch er schüttelte den Kopf. «Nichts.»


    Mein Blick huschte erneut zu ihm. Er sah plötzlich angespannter aus. Marius bog in eine Seitenstraße, warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel und ich war mir nicht mehr sicher, ob er noch immer in meine Richtung fuhr. Bevor ich etwas sagen konnte, wurde der Wagen langsamer. Jetzt sah ich doch wieder zu ihm. Noch immer schaute er starr nach vorn, so konzentriert, als befürchtete er, dass ihm jeden Moment die Straße versperrt wurde.


    «Bist du dir sicher, dass das der richtige W-» Weiter kam ich nicht. Wie aus dem Nichts tauchte ein schwarzer Schatten auf. Direkt vor uns. Der Wagen bremste mit quietschenden Reifen. Haltsuchend griff ich ins Leere. Meine Fingerspitzen streiften dabei seinen Arm. Im selben Moment fühlte es sich an, als würde der Wagen zurückgerissen, genauso schnell wie er gerade zum Stehen gekommen war. Ich keuchte erschrocken auf, denn ein stechender Schmerz zog sich durch meinen Arm. Alles ging so wahnsinnig schnell. Das Auto schleuderte nach rechts, dann spürte ich einen weiteren Schmerz in meinem Bein.


    Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, fuhr der Wagen wieder geradeaus. Ich konnte gerade noch sehen, wie das gelbe Haus mit dem großen Garten an uns vorbeizog. Zitternd presste ich meine Hand an meinen schmerzenden Arm. Erst jetzt nahm ich die kleinen Blutstropfen wahr, die aus der Wunde quollen, die sich von meinem Ellbogen bis zu meinem Handgelenk zog. Erschrocken sah ich auf, als er wieder bremste.


    «Verdammt, Dorey! Warum hast du mich berührt?», fuhr mich Marius vorwurfsvoll an.


    Mein Herz raste und ich hatte Probleme, meine Atmung unter Kon­trolle zu bringen.


    Ich sah panisch zu ihm. «Was zur Hölle war das?»


    Obwohl ich ihn anschreien wollte, klang meine Stimme leise und zittrig. Während das Blut aus meinem Arm floss, schimmerten an meinem Bein nur feine, rote Linien.


    «Ich bringe dich zu uns», sagte Marius nun wieder ruhiger, aber noch immer angespannt und meine Frage einfach ignorierend.


    Wie durcheinander ich auch war, eines wusste ich noch.


    «Du hast gesagt, du wohnst in meiner Nähe.»


    «Ich habe gelogen.»


    Er sagte es so selbstverständlich, dass ich das Gefühl hatte, dies schon längst wissen zu müssen. Das tat ich aber definitiv nicht. Meine Angst wuchs und das, obwohl immer noch etwas in mir sagte, dass ich ihm vertrauen konnte. Ich ignorierte es, weil ich selbst wusste, dass dieses Gefühl einfach nur absurd war.


    «Was war das gerade?», versuchte ich es erneut. Dieses Mal klang meine Stimme fester. Marius schob irgendetwas in seine Jacke, ich konnte nicht erkennen, was es war.


    «Ich weiß es nicht.»


    Ich schüttelte den Kopf. «Das sah gerade noch anders aus, Marius.» So einfach würde ich es ihm nicht machen. Das schien er zu ahnen.


    «Bitte, stell einfach keine Fragen.»


    Ich sah ihn fassungslos an. «Ich werde die Polizei rufen, wenn du mir nicht sofort …»


    Warum warf er mir diesen Blick zu?


    «Zur Polizei. Und du wirst ihnen was erzählen?»


    Ich schwieg. Dann lehnte ich mich zurück. Die pochende Wunde hielt mich davon ab, meine Arme zu verschränken. Ich gestand es mir nicht gerne ein, aber er hatte recht. Trotzdem musste er mir sagen, was gerade passiert war. Ich sah mich in seinem Wagen um. Ich erkannte nichts, das mir die höllisch brennenden Wunden an meinem Arm und meinem Bein zugefügt haben könnte. Die Rückbank war leer. Ich sah wieder auf meinen Arm. Die Wunde sah aus, als wurde sie mir gezielt mit einem Skalpell in die Haut geritzt. Nicht, als wäre sie von irgendetwas aufgerissen worden oder gar aufgeschürft.


    Die seltsamen Träume waren gerade nichts im Gegensatz zu meiner Realität. In meinen Träumen hatte ich nie eine solche Angst verspürt. Marius schien mir noch immer nicht sagen zu wollen, was passiert war.


    «Lass mich aussteigen.» Es war ein weiterer kläglicher Versuch, irgendwie aus dieser Situation zu flüchten.


    «Was?»


    «Fahr rechts ran und lass mich aussteigen.»


    Marius sah erneut zu mir. «Ich bin nicht dein Feind, Dorey. Ich helfe dir. Ich verspreche, dass ich dir helfe.»


    Schon wieder stieg es in mir auf. Das Gefühl, ihm vertrauen zu können. Ich glaubte, dass ich auch gar keine andere Wahl hatte.


    Immer wieder sah er in den Rückspiegel, manchmal zu mir, auf meinen Arm, dann zurück auf die Straße. Schließlich wurde er wieder langsamer, doch dieses Mal, um in eine Einfahrt einzubiegen.


    «Wir sind da.» Er nickte in die Richtung eines kleinen Hauses.


    Erst jetzt fiel mir auf, dass wir nicht mehr in der Stadt waren. Das hier konnte man wohl auch nicht mehr als Stadtrand bezeichnen, denn bis auf das Haus, umringt von einem wild verwachsenen Garten, konnte ich keine anderen Gebäude erkennen. Keine Straßenlaternen, nichts. Ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf, das Menschen üblicherweise vor Gefahren warnte. Bis Marius an der Wagentür auftauchte.


    Ich stieg aus und folgte ihm durch das niedrige Gartentor. Noch immer presste ich meine Hand auf die blutende Wunde.


    

  


  
    


    


    


    


    


    Kapitel 3


    


    


    


    


    Die Einrichtung des Hauses war gemütlich und entsprach nicht dem, was ich erwartet hatte. Vor allem nicht, wenn ich an die vergangene Fahrt dachte. Nichts deutete darauf hin, dass hier seltsame Dinge passierten. Marius führte mich ins Wohnzimmer. Ich war mir nicht sicher, ob wir alleine im Haus waren. Im ersten Stock brannte Licht, das einzige, das ich von seinem Wagen aus gesehen hatte. Vielleicht hatte er auch einfach nur vergessen, es auszuschalten, bevor er gegangen war. Ob er alleine mit Brandon hier wohnte? Wenn Brandon überhaupt sein Bruder war. Ich ließ mich vorsichtig auf das dunkelgrüne Sofa sinken.


    «Ich bin gleich wieder da», sagte Marius, zog seine Jacke aus und legte sie über die Rückenlehne des Sofas.


    Ich nickte stumm, denn ich hatte bereits aufgegeben, zu versuchen, mehr aus ihm heraus zu bekommen.


    Leise fluchend zog ich meinen blutbefleckten Mantel aus. Mein Arm brannte höllisch. Marius kam zurück in den Raum und setzte sich vorsichtig neben mich auf das Sofa. Er schien an meinem Blick zu erkennen, wie aufgebracht ich noch immer war. Er nahm meine Hand vorsichtig in seine.


    «Darf ich?», fragte er leise.


    Ich ließ zu, dass er meinen verletzten Arm noch ein Stück näher zu sich zog und sich den tiefen Schnitt ansah. Er hatte seine Ärmel nach oben geschoben. Jetzt erkannte ich sein Tattoo. Über dem Kreis aus den seltsamen Punkten und Linien waren drei Tiere abgebildet. Ich hatte noch nie eine Tätowierung gesehen, die seiner ähnelte. Die Linien waren fein gestochen, selbst die Federn des Raben waren zu erkennen. Das Fell des Wolfes sah aus, als schimmerte es. Der Tiger war genauso beeindruckend. Als er seinen Blick hob, tat ich es ihm gleich.


    «Es wäre gut für dich, wenn du niemandem von diesem Abend erzählst.»


    Seine Stimme klang ruhig, vertrauenswürdig. Doch die Skepsis in mir blieb. Ich sah ihn unverändert an, ohne zu antworten. Er lehnte sich zurück, hob seine freie Hand und zog an einer goldenen Kette. Sie schien ziemlich alt zu sein. Doch bevor ich sehen konnte, was an ihr hing, hörte ich, wie jemand die Haustüre öffnete.


    Marius hielt in seiner Bewegung inne und drehte sich zur Tür um.


    «Marius? Bist du schon zurück?» Die tiefe Stimme eines Mannes rief ihn.


    Marius reagierte mit einem leisen Seufzen. «Nicht auch noch das ...»


    Er ließ meine Hand los. Kurz darauf erschien ein jüngerer Mann in der Tür. Sein Blick lag für einen kurzen Moment starr auf mir. Ich konnte ihn nicht ganz deuten, verstand aber, hier nicht erwünscht zu sein.


    «Marius?» Seine Stimme war schneidend.


    «Entschuldige mich. Ich bin gleich ...»


    Erneut nickte ich. Der junge Mann ging, was nichts daran änderte, dass ich das Haus am liebsten auf schnellstem Wege wieder verlassen hätte. Marius erhob sich. Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu, bevor er dem Unbekannten folgte. Im Gegensatz zu Marius schien er etwa in meinem Alter zu sein.


    Ich hörte, wie sich eine Tür schloss. Sie waren wohl in ein anderes Zimmer gegangen. War Brandon wirklich Marius Bruder, so schloss ich trotzdem aus, dass das gerade Brandon gewesen war. Die beiden hatten absolut keine Ähnlichkeit miteinander, die Gesichtszüge des Fremden waren trotz seines eisigen Blicks weicher, seine Haare schwarz und länger als Marius‘ Haar.


    Plötzlich wurden die Stimmen lauter. Sie diskutierten, aber ich konnte nicht verstehen, über was. Ob es an mir lag oder einfach nur daran, dass irgendeine fremde Person in ihrem Haus war, wusste ich auch nicht. Nach einer Weile hörte ich, dass sich die Tür wieder öffnete.


    «Das interessiert mich nicht!»


    Ich fuhr erschrocken zusammen. Nein, ich schien definitiv nicht willkommen zu sein.


    «Julian, versteh es doch endlich, ich hatte keine Wahl!»


    Ich hatte also recht, es war nicht Brandon, den ich jetzt aufgebracht am Türrahmen vorbeirauschen sah, gefolgt von Marius.


    «Du hättest ganz einfach-» Julians Worte wurden von einem Zischen unterbrochen, das von Marius stammen musste.


    Sie sprachen so leise weiter, dass ich sie nicht verstehen konnte. Unruhig blieb ich auf dem Sofa sitzen und fühlte mich immer unwohler. Dann hörte ich erneut, wie sich eine Tür schloss, um einiges lauter als beim letzten Mal. Und dann war es still. Marius kam zurück in das Zimmer.


    «Entschuldige. Julian ist ... Er meint es nicht so.»


    Ich hob eine Augenbraue. Ich war mir ziemlich sicher, dass er es genau so meinte.


    «Wirklich, das ist mein Ernst. Nimm ihm seine Reaktion nicht übel. Er ist schwer in Ordnung.»


    Ich ging nicht weiter darauf ein. Wahrscheinlich sah ich Julian und ihn nach diesem Abend ohnehin nie wieder. Und ich konnte nur hoffen, das alles hier in ein paar Jahren vergessen zu haben. Besser noch, in ein paar Monaten. Oder Wochen.


    Wieder griff Marius an seinen Hemdkragen, zog die lange Kette aus seinem Oberteil und umfasste den runden Anhänger. Es sah aus wie ein Medaillon. Seine andere Hand griff behutsam nach meinem Handgelenk. Ich wartete darauf, dass er etwas tat, dass er einen Verband holte oder doch vorschlug, mich in ein Krankenhaus zu fahren. Doch als ich das nächste Mal auf die feine rote Linie sah, weiteten sich meine Augen.


    Fasziniert sah ich dabei zu, wie sich der Riss in meiner Haut schloss. Das Blut hatte sich zurückgezogen und die Rötung verblasste langsam. Als spulte man eine Videokassette zurück. Er ließ meine Hand los. Ich bewegte meinen Arm vorsichtig. Ich spürte keinen Schmerz. Meine Fingerspitzen strichen über die Stelle, wo sich eben noch der Riss befunden hatte. Die Haut fühlte sich glatt und weich an, als wäre sie nie verletzt gewesen. Ich sah auf mein Bein. Auch da war nichts. Der Kratzer war verschwunden.


    Das war verrückt. Zu verrückt, als ihn noch einmal zu fragen, was hier passierte. Ich wollte die Antwort nicht wissen. In diesem Moment wurde mir das alles zu viel.


    «Ich bringe dich jetzt nach Hause.»


    Ich nahm seine Worte lediglich mit einem Nicken zur Kenntnis, griff nach meiner Jacke und stand auf. Noch einmal sah ich auf mein Bein, dann folgte ich ihm schweigend.


    Das mulmige Gefühl kehrte zurück, als wir im Wagen saßen, doch die Fahrt verlief zum Glück ereignislos. Was war das nur gewesen? Dieser seltsame Schatten? Und all das, was danach gefolgt war …


    Ich verdrängte die Gedanken, die Erinnerungen. Hätte ich doch nur etwas auf der Party getrunken, um das Geschehene auf den Alkohol schieben zu können …


    Marius hielt vor unserem Haus, ohne den Motor abzuschalten. Das Auto meines Vaters stand in der Einfahrt, aber im Haus brannte kein Licht mehr. Es hätte mich auch gewundert, wenn er gewartet hätte, dass ich zurückkam. Doch gerade war mir das nur recht, ich wollte ihm jetzt nicht erklären, warum ich erst so spät nach Hause kam. Ich legte meine Hand an die Tür des Wagens.


    «Warte.»


    Ich hielt in der Bewegung inne.


    Marius zog ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Hosentasche.


    «Melde dich, sollte in den nächsten Tagen irgendetwas Seltsames passieren. Oder du das Gefühl haben, nicht alleine zu sein.»


    Ich zögerte, bevor ich nach dem Zettel griff.


    «Irgendetwas Seltsames?», fragte ich leise. Ich bezweifelte, dass ich nach dem heutigen Abend noch irgendetwas seltsam finden würde.


    Ich stieg aus. Bevor ich die Tür des Wagens schloss, sah ich noch einmal zu ihm.


    «Danke.»


    Für was auch immer. Zumindest hatte ich das Gefühl, dass er mir geholfen hatte. Wieder erkannte ich den Ansatz eines Lächelns auf seinen Lippen, dann schloss ich die Tür und ging durch unseren kleinen Vorgarten ins Haus.


    Ich atmete tief durch, bevor ich so leise wie möglich nach oben ging. Auch in meinem Zimmer suchte ich nach Spuren meiner Verletzungen, doch bis auf die kleinen Blutflecken an meiner Jacke waren keine zu finden. Nicht mal ein kleiner Kratzer oder eine Rötung auf meinem Arm, einfach gar nichts.


    Ich faltete das Stück Papier auf, das Marius mir gegeben hatte. Er hatte mir seine Nummer aufgeschrieben, die ich vorsichtshalber in meinem Handy speicherte. Eine Geste von ihm, über die ich mich jetzt doch ein wenig wunderte. Schließlich war er aus dem Schneider, wenn mir irgendetwas passieren sollte. Etwas Seltsames, wie er gesagt hatte.


    In dieser Nacht musste ich keine Angst vor meinen Träumen haben. Ich konnte nicht schlafen. Immer wieder dachte ich an das, was passiert war. Meinen Verletzungen, die er … geheilt hatte? Er hatte sie zumindest verschwinden lassen. Vielleicht mit diesem eigenartigen Medaillon, das er dabei gehalten hatte. Das alles passte einfach nicht in meine Realität. Bisher war für mich alles, das ich erlebt hatte, erklärbar gewesen. Ich glaubte weder an Geister noch an anderen esoterischen Kram.


    Doch der letzte Abend war mit Logik nicht zu erklären gewesen.


    

  


  
    


    


    


    


    


    Kapitel 4


    


    


    


    


    «Und, wie war die Party? Marvin hatte doch gestern Geburtstag, oder?» Ich nickte, nahm mir meinen Teller und setzte mich zu Richard an den Tisch. Bevor ich mich weiter in meinem Bett wälzte, konnte ich meinem Vater auch Gesellschaft beim Frühstück leisten.


    «Scarlett hat ganze Arbeit geleistet.»


    Ich hatte nicht vor, ihm zu erzählen, was danach passiert war. Ich hatte generell nicht vor, überhaupt mit irgendjemandem darüber zu sprechen. Außer mit Marius. Vielleicht. In der Nacht hatte ich auch darüber nachgedacht, noch einmal zu versuchen, aus ihm herauszubekommen, was er wusste. Und ich war mir sicher, er wusste sehr viel darüber. Er konnte einfach nicht von mir verlangen, so zu tun, als sei nichts passiert.


    Während ich in das Brötchen biss, stand mein Vater schon wieder auf. «Ich muss los. Hab ‘nen schönen Tag, ja? Genieße deine freie Zeit, solange du sie noch hast.»


    Ich lächelte leicht. «Viel Spaß bei der Arbeit.»


    Er wusste ganz genau, dass die Schule nicht zu meinen Lieblingsorten gehörte.


    Ich sah aus dem Fenster und beobachtete seinen Wagen, der auf die Straße abbog. Die letzten freien Tage genießen, genau das wollte ich tun. Und vielleicht ein wenig nachdenken.


    Mit diesem Vorsatz ging ich schließlich zurück in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Ich griff in mein Regal, zog mir vier CDs aus einem Fach und legte eine davon in meinen Laptop. Ich lehnte mich zurück, lauschte dem ersten Lied und sah wieder aus dem Fenster.


    Die Sonne schien. Trotz des leichten Nebels sah es draußen warm aus. Vielleicht brachte mich ein ausgiebiger Spaziergang auf andere Gedanken.


    Immer wieder flackerte der gestrige Abend vor meinem inneren Auge auf. Ich brannte noch immer darauf, zu wissen, was wirklich passiert war, aber auf der anderen Seite waren die Erinnerungen so unheimlich, dass ich sie doch aus meinem Kopf verbannen wollte. Denn ich fand einfach keine Erklärung, die sich einigermaßen plausibel anhörte. Das, was passiert war, war im Grunde schlicht nicht möglich. Ich hatte nichts gesehen, das im Wagen meine Verletzungen verursacht haben konnte. Verletzungen, die nun nicht mehr da waren. Hatte ich mir alles, was geschehen war, doch nur eingebildet? Die Schmerzen waren dafür zu real gewesen, das konnte nicht sein.


    Ich seufzte leise und stand auf, ging an die Balkontür und legte meine Hand an den Knauf. Bevor ich die Tür öffnen konnte, tauchte in meinem Augenwinkel ein tiefschwarzer Schatten auf. Erschrocken schnappte ich nach Luft und wich zurück. Der Schatten war verschwunden. Konnte es sein, dass es derselbe war, wie …


    Mein Herz raste, als ich mein Handy hektisch aus meiner Hosentasche zog. Ohne nachzudenken wählte ich die Nummer, die Marius mir aufgeschrieben hatte. Hoffentlich hatte er es ernst gemeint und es war wirklich seine.


    Wieder stieg die Angst in mir auf. Ich war bereits auf dem Weg nach unten, als ich das Freizeichen hörte. Zum ersten Mal fühlte ich mich in meinem Zimmer nicht mehr sicher. Ich sah an mir hinab, fand aber keine Kratzer, keine seltsamen Wunden.


    «Hallo, Dorey. Ist alles in Ordnung?»


    Endlich! Endlich hörte ich seine Stimme. Die wenigen Sekunden waren mir wie eine Ewigkeit vorgekommen.


    «Nichts ist in Ordnung! Ich habe … etwas gesehen. Ich weiß nicht, was es war. Es sah aus wie gestern, auf der Straße …»


    Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, bis Marius mich unterbrach. «Wo bist du jetzt? Geh nach oben. In dein Zimmer oder einen anderen Raum.»


    Ich hatte nicht bemerkt, dass ich nervös durch das Wohnzimmer gelaufen war. Doch jetzt blieb ich stehen.


    «In mein …? Woher weißt du, dass sich mein Zimmer oben befindet?»


    «Tu es einfach, jetzt!»


    Alles in mir sträubte sich dagegen, wieder nach oben zu gehen. Doch ich tat es. Irgendetwas veranlasste mich dazu, zu glauben, dass er wusste, was er tat. Was ich tun sollte. Vielleicht hoffte ich es auch einfach nur, weil ich keine Ahnung von dem hatte, was hier vor sich ging.


    «Ich bin so schnell es geht bei dir.»


    Das war das Letzte, das er sagte, dann legte er auf.


    Ich hatte die Treppe erreicht und floh in das Badezimmer.


    Warum verlangte er von mir, dass ich ausgerechnet nach oben ging? Hatte ich ihm überhaupt gesagt, wo dieses schwarze Etwas aufgetaucht war? Ich wusste es nicht mehr. Und warum er diese Dinge von mir wusste, konnte ich mir auch nicht erklären. Ich fand für einiges keine Erklärung. Aber gerade zählte für mich ohnehin nur, dass Marius mir helfen wollte. Er hatte es gestern getan, er würde es auch heute tun. Mittlerweile vertraute ich ihm, das wurde mir in diesem Moment bewusst. Doch noch war er nicht hier und ich bezweifelte stark, dass er in den nächsten Minuten kommen würde. Ich wusste nicht mehr, wie lange er gestern gebraucht hatte, mich hierher zu bringen. Aber es waren bestimmt fünfzehn Minuten gewesen, wenn nicht sogar mehr.


    Ich ging an das kleine Fenster und zog den Vorhang zu, als könnte mich das Stückchen Stoff vor seltsamen Wesen bewahren … um was es sich auch immer handelte. Mein Leben hatte sich in kürzester Zeit auf den Kopf gestellt. Gestern noch hatte ich mir Gedanken um belanglose Träume gemacht. Heute hatte ich das Gefühl, um mein Leben bangen zu müssen. Ich dachte nicht einmal daran, in den Spiegel zu sehen, oder gar daran, mich umzuziehen. Noch immer trug ich meinen Jogginganzug, in dem mich sonst nur mein Vater sah. Genau in dem Moment, als mir das klar wurde, ließ mich ein Geräusch am Fenster auf die andere Seite des Badezimmers flüchten.


    Erst war ein Rascheln zu hören, dann ein leises Klopfen. Verdammt, was zur Hölle war das? Ich stürzte aus dem Badezimmer. Vollkommen egal, was Marius gesagt hatte, ich flüchtete wieder die Treppe hinab, in die Küche. Ohne nachzudenken riss ich die Schubladen der Küchenzeile auf und griff nach dem größten Messer, das ich finden konnte. Es gab mir zumindest das Gefühl von Sicherheit zurück.


    Beim nächsten Geräusch zuckte ich wieder zusammen. Nur die Türklingel. Bitte, lass es Marius sein. Mit diesem Gedanken und dem Messer in meiner Hand, ging ich schnellen Schrittes zur Haustüre. Kein Monster, oder was auch immer es war, würde die Türklingel benutzen. Hoffte ich. Denn durch den schmalen Fensterstreifen neben dem Eingang konnte ich seinen Wagen nicht sehen. Meine Waffe griffbereit, die mir im Notfall wohl auch nicht helfen würde, öffnete ich die Tür.


    Marius. Meine Erleichterung musste mir anzusehen sein.


    «Alles in Ordnung? Geht es dir gut?»


    Ich nickte auf seine Fragen. Dann fiel sein Blick auf das Messer.


    «Was ist das?» Es klang amüsiert, obwohl er zu versuchen schien, sich das nicht anmerken zu lassen.


    Ich hob meine Hand. «Ein Messer», antwortete ich trocken, bevor ich den Kopf schüttelte und es achtlos auf den kleinen Schrank fallen ließ, der im Flur stand.


    Er schloss die Tür und folgte mir, dann griff er nach meinem Handgelenk. Überrumpelt ließ ich mich hinter ihm herziehen und leistete erst Widerstand, als er mich nach oben bringen wollte.


    Er drehte sich um und sah mich irritiert an. «Vertrau mir. Im ersten Stock bist du sicher.»


    Ich bewegte mich keinen Zentimeter. «Woher willst du das wissen?»


    Ich war oben definitiv nicht vor dem sicher, was ich dort gesehen hatte.


    «Weil ich es eben weiß.»


    Diese Antwort genügte mir nicht, doch bevor ich widersprechen konnte, sprach er weiter: «Bitte, nur ein paar Stufen. Dann erzählst du mir, was passiert ist.»


    Wieder zögerte ich einen Moment, bevor ich mich darauf einließ. Ich folgte ihm bis zur Mitte der Treppe. «Nein, warte», zischte ich leise, als er noch weiter hinauf gehen wollte. «Es war da oben. Dieser … Schatten.» Ich fragte mich, ob ihm jetzt doch einfiel, dass es eine bescheuerte Idee war, mich nach oben zu schicken.


    Er sah mich ungläubig an. «Oben? Hast du ihn im Garten gesehen?»


    Ich schüttelte den Kopf. «Nein, er war auf meinem Balkon. Zumindest auf gleicher Höhe.»


    Ich konnte es nicht mehr genau sagen, aber er war nah gewesen. Und zu schnell, als dass ich dieses Ding genauer beschreiben konnte.


    «Ich habe dich angerufen und bin wieder hoch gegangen, ins Badezimmer. Und dann waren da diese komischen Geräusche am Fenster.»


    Er sah mich unverändert an. «Geräusche?»


    Marius runzelte die Stirn, schüttelte dann leicht den Kopf. Vielleicht wusste er doch nicht so genau über das Bescheid, was mich scheinbar verfolgte.


    «Komm mit.»


    Er griff erneut nach meinem Handgelenk und zog mich mit sich die Treppe hinauf. Dieses Mal ließ ich es zu. Er schien nicht mehr verunsichert zu sein. Seine anfängliche Besorgnis war wie verschwunden.


    «Im Bad, sagtest du?»


    Ich nickte leicht.


    Und wieder ging er zielsicher auf die richtige Tür zu. Er wusste also sogar, wo sich unser Badezimmer befand. Aber ich setzte in ihn zu große Hoffnungen, dass er mich beschützen konnte, als dass Unsicherheit oder Misstrauen eine Chance hatten.


    Ich blieb, wo ich war, konnte von hier aus sehen, wie er den Vorhang zurückschob und aus dem Fenster sah. Dann ging er zurück, an mir vorbei und in mein Zimmer. Ich folgte ihm, blieb allerdings am Türrahmen stehen, als ich sah, dass er die Balkontür öffnete.


    «Was tust du da?», fragte ich schon fast panisch, denn die Angst vor dem Schatten, den ich gesehen hatte, konnte auch seine Anwesenheit nicht ganz vertreiben.


    Ohne auf mich zu achten lehnte er sich aus dem Rahmen. Er schien irgendetwas zu suchen. Sein Blick blieb schließlich an den Bäumen hängen. Von hier aus konnte ich nicht erkennen, an was genau. Ich hätte ihn am liebsten angebrüllt, dass er die Tür wieder zumachen soll. Aber ich hielt mich zurück.


    «Ein schwarzer Schatten, hast du gemeint?»


    Ich nickte. Konnte er ihn sehen? Ich versteifte mich noch ein wenig mehr.


    Doch Marius schloss die Tür wieder und sah unbeeindruckt zu mir.


    «Falscher Alarm. Keine Angst, da war nichts, wovor du dich fürchten musst.»


    Nun war ich es, die ihn ungläubig ansah. «Und woher willst du das wissen? Lass mich raten. Du weißt es», sagte ich sarkastisch.


    Seine Hand fuhr durch sein Haar, dann zuckte er die Schultern.


    Ich rollte mit den Augen. «Dann kannst du mir mit Sicherheit auch sagen, was es war. Und was das gestern gewesen ist.»


    Ich hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. Ich musste es einfach wissen, wenn er nicht wollte, dass ich verrückt wurde. Vielleicht ahnte er es.


    Sein Widerstand bröckelte.


    «Es ist schwer zu erklären, Dorey.»


    Ich sah ihn noch immer auffordernd an, bis er endlich weitersprach: «Das, was du gestern gesehen hast, war nicht hinter dir her. Sondern hinter uns.»


    Ich hoffte wirklich, dass er die Wahrheit sagte.


    «Das ... Ding, das mich verletzt hat», schlussfolgerte ich leise und lehnte mich an den Türrahmen.


    Marius seufzte. Er strahlte nicht nur Schutz, sondern auch eine gewisse Vertrautheit aus. So etwas hatte ich noch nie gegenüber einem Fremden verspürt.


    «Das war es nicht, was dich verletzt hat.» Er zögerte einen Augenblick. Doch nicht lange genug, um genauer nachzufragen. «Umso weniger du weißt, umso mehr bist du in Sicherheit. Versuche einfach, mir zu vertrauen. Ich habe dafür gesorgt, dass dir diese Schatten, wie du sie nennst, nichts tun werden. Du bist uninteressant für sie.»


    Noch immer war mir diese ganze Geschichte ein Rätsel. Seine Worte trugen nicht zur Lösung bei. Also versuchte ich einfach, die für mich wichtigste Frage zu klären. «Was war es dann, was ich gesehen habe?»


    Er öffnete seine Lippen, um zu antworten, zögerte allerdings und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Er hob seine Hand, dann seufzte er und ließ sie wieder sinken.


    Ich glaubte, ihn zum ersten Mal sprachlos zu sehen.


    «Du wirst es mir nicht glauben, wenn ich es dir erzähle», spekulierte er.


    Ich schnaubte leise. «Bist du dir da wirklich sicher? Nach dem gestrigen Abend?»


    Wahrscheinlich hätte ich ihm in diesem Moment sogar geglaubt, dass es eine fliegende Untertasse gewesen war. Dinge, für die ich mich vor vierundzwanzig Stunden selbst eingewiesen hätte. Wieder schwieg er, dann verzogen sich seine Lippen zu einem Schmunzeln.


    Er sah aus dem Fenster, dann wieder zu mir. «Mir wird allmählich klar, warum Julian dir damals alles erzählt hat.» Er setzte sich wieder in Bewegung und ging zurück an meine Balkontür.


    «Ich kenne keinen Julian», sagte ich leise.


    Verwechselte er mich doch? Ich glaubte, dass der junge Mann gestern den Namen getragen hatte. Doch auch mit diesem Julian hatte ich noch nie etwas zu tun gehabt. Dazu war er auch alles andere als begeistert gewesen, mich zu sehen.


    Ohne mir zu antworten, öffnete Marius die Türe und lehnte sich wieder hinaus. «Komm rein oder hör auf, hier herumzulungern. Du machst ihr Angst.»


    Wieder runzelte ich die Stirn. Mit wem sprach er? Ich sah dabei zu, wie er einen Schritt zur Seite trat.


    «Komm schon, du kennst sie!», sagte er mit Nachdruck, doch noch immer so leise, als dass es jemand hätte hören können, für den es nicht bestimmt war. Das hoffte ich zumindest. Wen auch immer er rief, nachdem dieser jemand etwas mit dem Schatten zu tun haben musste, den ich gesehen hatte, war das nur gut so. Marius wartete und fixierte noch immer einen Punkt, den ich nicht erkennen konnte. Doch nichts passierte. Dann trat er einen weiteren Schritt zur Seite. Ich wollte ihn gerade erneut um Aufklärung bitten, als ich durch die Glasscheibe das schwarze Etwas sehen konnte, das in Richtung Tür flog. Die offen stand.


    Ich wich erschrocken zurück und stolperte dabei fast über meine eigenen Füße. Marius blieb allerdings, wo er war. Im anderen Fall wäre ich wohl wieder die Treppe nach unten geflüchtet. Erst, als es langsamer wurde und durch die Türe flatterte, erkannte ich, um was es sich handelte. Es war kein Schatten. Es war ein Rabe, mit glänzenden schwarzen Federn. Diese Tiere schienen mich wieder und wieder erschrecken zu wollen. Ich konnte mich nur zu gut an den Vogel erinnern, der auf meinem Balkon gesessen hatte. Nun erinnerte ich mich auch wieder an das flatternde Geräusch; es war dasselbe, das ich eben im Badezimmer gehört hatte.


    Oh. Vielleicht war das, was mir heute passiert war, doch nicht so unerklärlich, wie ich geglaubt hatte. Marius schloss die Balkontür hinter sich und ich fragte mich einen Moment lang, was er nun mit diesem seltsamen Tier im Haus anfangen wollte, das sich auf meiner Stuhllehne niedergelassen hatte. Überhaupt, wer hielt sich so ein Haustier? Nach allem, was ich bisher in seiner Gegenwart erlebt und er mir erzählt hatte, hätte ich in diesem Moment wohl misstrauischer sein müssen, als einfach zu glauben, dass es sich bei dem Raben um sein Haustier handelte. Doch das wurde mir erst bewusst, als Marius weitersprach.


    «Siehst du, alles in Ordnung. Julian ist der Letzte, der dir schaden will. Er war lediglich zu deinem Schutz in der Nähe.»


    Ich verstand nicht, was er mir damit sagen wollte. Und vor allem wusste ich nicht, wen er meinte. Mein Blick musste Bände sprechen, denn im nächsten Moment geriet meine reale Welt, in der alles rational erklärbar war, erneut ins Wanken.


    Besser gesagt, sie stürzte vollkommen ein, als der Rabe seine Flügel schlug, in die Mitte des Raumes flog und sich vor meinen Augen nach einem hellen Blitzen in den einzigen Menschen verwandelte, den ich als Julian kannte. Ich starrte ihn an und hielt mich haltsuchend am Türrahmen fest. Ich hatte das Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Meine so sorgsam aufgestellte Theorie, es handle sich nur um merkwürdige Zufälle, zerbrach in tausend Stücke. Marius‘ Stimme holte mich aus meinem … Schockzustand.


    «Ich habe dir gesagt, dass du mir nicht glauben würdest.»


    Er hatte nicht Unrecht; ich konnte selbst jetzt nicht glauben, was ich gesehen hatte. Noch immer starrte ich Julian an, der in meinem Zimmer stand, dieselbe Kleidung wie gestern Abend trug und mich mit einem unergründlichen Blick ansah. Sein Haar glänzte tiefschwarz, wie die Federn des Raben.


    Er sah zu Marius. «Du hättest ihr nichts sagen sollen.» Seine raue Stimme war ruhiger als gestern, der tiefe Klang kam so noch mehr zur Geltung.


    «Du weißt, dass das keinen Sinn gehabt hätte», erwiderte Marius.


    Ich konnte absolut nichts mit ihren Worten anfangen. Doch die Zeit half mir, meine Fassung zumindest zum Teil wiederzufinden. Genau wie meine Stimme. «Nein, er hätte mir alles sagen sollen! Und das wirst du jetzt auch tun!» Die Worte rauschten aufgebrachter über meine Lippen, als ich es beabsichtigt hatte. Übelnehmen konnte mir das in diesem Moment keiner von beiden. Mein Leben stellte sich auf den Kopf, Dinge passierten, die ich nie für möglich gehalten hätte. Dinge, die so einfach nicht geschehen konnten. Dennoch taten sie es!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    Kapitel 5


    


    


    


    


    Natürlich gingen sie nicht auf meinen Protest ein. Im Gegenteil, bis auf einen kurzen skeptischen Blick wurde ich vollkommen ignoriert.


    «Sie sind gestern Abend noch einmal aufgetaucht, nicht weit von hier. Sie sollten dazu keinen Grund haben, Marius.»


    Julian schien noch angespannter zu sein als zuvor.


    Ich fragte mich, ob sie noch immer von diesen seltsamen Schatten sprachen. Oder ob es noch mehr Dinge gab, von denen ich keine Ahnung hatte. Und von denen ich im Grunde auch gar nichts wissen wollte.


    «Es war wahrscheinlich nur ein Zufall. Das hat mit Sicherheit nichts mit ihr zu tun.» Marius wirkte wesentlich gelassener, obwohl das vorhin einen ganz anderen Eindruck gemacht hatte, als er mich die Treppenstufen nach oben scheuchen wollte.


    «Ich will mich nicht auf wahrscheinlich verlassen. Das reicht mir nicht.»


    Abgesehen davon, dass es ihnen egal sein konnte, fragte ich mich, warum irgendetwas hinter mir her sein sollte. Gerade hörte sich das nämlich verdammt danach an. Trotzdem schien niemand daran zu denken, mich endlich aufzuklären.


    «Und was hast du stattdessen vor? Noch länger hierzubleiben, sie wieder in Gefahr zu-»


    Er wurde lautstark von Julian unterbrochen.


    «Ich habe sie niemals in Gefahr gebracht!»


    Nun war es wieder soweit, ich fühlte mich mehr als unwohl und gänzlich unpassend. In meinem eigenen Zimmer. Der Streit hörte sich ganz ähnlich an wie der, den ich gestern Abend mitbekommen hatte. Doch jetzt wünschte ich mir, lieber wieder in einem Nebenraum zu warten. Egal, worum es hier ging.


    Marius blieb gelassen. «Wie du meinst. Es ist nicht meine Entscheidung. Ich gehe. Wenn du hier bleibst, mach dich wenigstens nützlich und sieh dir das untere Stockwerk an. Zur Sicherheit. Um das Haus scheinst du ja bereits den besten Überblick zu haben.»


    Julian warf Marius einen finsteren Blick zu, bevor dieser sich von ihm abwendete und an mir vorbeischieben wollte.


    «Moment – wohin gehst du?» Und warum nahm er ihn nicht mit? Marius sah noch einmal zu mir. «Zurück. Julian wird sich um dich kümmern.»


    Ich warf genau diesem einen flüchtigen Blick zu, bevor ich Marius schnellen Schrittes folgte. Er war bereits die ersten Treppenstufen nach unten gegangen.


    «Du willst mich doch nicht wirklich mit ihm alleine lassen?», fragte ich leise, aber eindringlich. Ich schaute noch einmal zurück, doch Julian war mir nicht gefolgt. Nicht nur die Tatsache, dass er sich vor meinen Augen von einem Tier in einen Menschen verwandelt hatte, auch alles andere an ihm war … einfach unheimlich. Und dazu war er auch schon zum zweiten Mal nicht begeistert, mich zu sehen. Ich fragte mich, warum er überhaupt hier war. Ich sollte mich nicht darüber wundern. Gerade war für mich kaum etwas auch nur ansatzweise logisch.


    «Außerdem bist du mir noch eine Erklärung schuldig, schätze ich.» Ich hatte das Gefühl, dass er mich noch immer nicht ernst nahm.


    «Hör mir zu, Dorey. Julian wird dir sagen, was du wissen musst. Im Grunde sollte niemand von uns in deiner Nähe sein. Es ist zu gefährlich, wenn wir beide hier bleiben. Und er wird nicht gehen.»


    Seine Worte warfen nur weitere Fragen auf, dabei wollte ich endlich Antworten.


    «Ich kenne ihn doch überhaupt nicht!», zischte ich leise, sodass Marius nach zwei weiteren Treppenstufen erneut stehen blieb.


    «Er kennt dich. Und du hast meine Nummer.»


    Es hatte keinen Sinn. Noch einmal holte ich Luft, um etwas zu sagen, schwieg dann aber doch. Einen kurzen Moment später hörte ich die Haustür. Er war gegangen. Ich atmete tief durch. Wahrscheinlich war dieser Julian ohnehin schon längst verschwunden. Ich war nicht blind, der Gedanke, dass er freiwillig auch nur in meiner Nähe bleiben wollte, ergab keinen Sinn. Ich drehte mich um und zuckte schon wieder erschrocken zusammen. Julian stand direkt hinter mir.


    «Darf ich?», fragte er leise.


    Ich hatte das Gefühl, er war noch immer angespannt. Ich nickte überrumpelt und trat zur Seite. Mein Blick folgte ihm, als er an mir vorbei und nach unten ging. Erst jetzt realisierte ich, dass er das mit Sicherheit nicht tat, um zu gehen. Immerhin konnte er auch einfach davonfliegen. Das war so absurd.


    «Was hast du vor?», fragte ich ihn deshalb, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte und folgte ihm.


    Er ging in die Küche, sah sich kurz um und steuerte dann auf das Wohnzimmer zu.


    «Prüfen, ob Marius recht hat.» Er warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er weiterging.


    Vielleicht erfuhr ich von ihm wirklich mehr.


    «Prüfen, ob sie hier sind? Diese seltsamen Schatten?»


    Er nickte. Wenigstens eine Antwort. Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich nicht doch beruhigter gewesen wäre, hätte er mir nicht geantwortet. Er betrat den nächsten Raum.


    «Sind sie hier?»


    Er schüttelte den Kopf. «Lass uns wieder nach oben gehen.»


    Dieses Mal tat ich, was man mir sagte, ohne zu protestieren. Die beiden wussten, was sie taten. Das hoffte ich zumindest. Ich ging zurück in mein Zimmer, Julian folgte mir und schloss die Zimmertür.


    Ich setzte mich auf mein Bett und sah zu ihm. Die Bilder, wie er sich vor meinen Augen verwandelt hatte, geisterten noch immer durch meinen Kopf. Egal, wie oft ich versuchte, sie zu verdrängen. Oder einfach zu ignorieren … Um meine Weltanschauung zurückzuholen.

    «Erzählst du mir bitte endlich, was hier vor sich geht?»


    Ich versuchte, nicht allzu verzweifelt zu klingen. Ein kleiner Teil in mir hielt noch immer an der Theorie fest, dass das alles hier gar nicht passierte. Dass ich träumte oder einfach verrückt geworden war. Alles hörte sich plausibler an, als der Gedanke, dass das wirklich passierte.


    Julian ging zu meinem Sofa und setzte sich, dieses Mal, ohne mich aus den Augen zu lassen. Er stützte die Ellbogen auf seine Knie ab und zuckte leicht mit den Schultern. «Was möchtest du wissen?»


    Ich hatte nicht mit seiner Reaktion gerechnet, weshalb ich im ersten Moment nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich musterte ihn miss­trauisch. Ob er mir wirklich die Wahrheit sagen würde? Wollte ich die überhaupt kennen? Dass er zu lächeln begann, drohte mich erneut aus der Bahn zu werfen. Allerdings aus einem anderen Grund.


    «Was?» Meine Stimme klang nicht so gereizt, wie ich es beabsichtigt hatte. Sein Lächeln wurde noch deutlicher. Er sah mich amüsiert an. Ich dachte einen Moment darüber nach, ihm eines der Kissen an den Kopf zu werfen. Oder vielleicht ein Buch.


    «Du möchtest es nicht wissen, habe ich recht?»


    Ich zögerte. Meine Augen verengten sich. Ich sollte ihm widersprechen. Einfach so, aus Prinzip. Doch ich tat es nicht.


    «Aber ich will wissen, was gestern passiert ist! Was dieses Ding war… und Marius … du … Ihr seid so … so …» Ich fuchtelte mit beiden Händen in der Luft, weil ich keinen passenden Ausdruck fand.


    «… unnormal?», half Julian mir auf die Sprünge.


    Ich hatte nach etwas gesucht, das höflicher klang. Aber ich nickte leicht. Unnormal traf es einfach am besten.


    Sein Lächeln verschwand, bevor er mir antwortete. «Die Id- … Dieses Wesen gestern, auf der Straße … Sie sind hinter uns her und nicht hinter dir. Eigentlich dürften sie gar nicht hier sein. Marius ist überzeugt davon, dass du außer Gefahr bist.»


    Zumindest das war beruhigend. Na ja, ein wenig.


    «Aber du bist es nicht?», fragte ich ihn leise und zog meine Beine auf das Bett. Ich ließ ihn nicht aus den Augen.


    «Ich weiß es nicht. Deshalb war ich hier. Und bin es noch immer.» Mir war noch immer nicht klar, warum er sich um meine Sicherheit kümmerte. «Bin ich auch eine Gefahr für euch?»


    Er runzelte die Stirn und warf mir einen irritierten Blick zu. «Nein, das bist du nicht. Warum?»


    Ich unterdrückte ein Seufzen. «Weil es euch dann egal sein könnte, wer oder was mich in Gefahr bringt.»


    Er beobachtete mich noch immer. Seine Gesichtszüge wurden weicher. «Ist es uns aber nicht.»


    Diese Antwort war ebenfalls nicht hilfreich. Gerade erinnerte er mich stark an Marius. Aber sie waren keine Brüder. Dazu waren sie zu verschieden.


    «Warum?», hakte ich unsicher nach.


    Er zögerte, schien über seine Antwort nachzudenken. «Du bist … wichtig für uns.»


    Ich hob eine Augenbraue. Ich hatte keine Ahnung, was er mir sagen wollte.


    «Wichtig», wiederholte ich leise.


    Er nickte.


    Ich dagegen schüttelte den Kopf. «Ich kenne euch nicht.»


    Er begann zu lächeln. «Aber wir dich.»


    Schweigend sah ich ihn an. Ich wusste nichts mit seinen Worten anzufangen. Er schien nicht vorzuhaben, mir mehr darüber zu erzählen, oder wenigstens den Grund zu nennen. Das war deprimierend. Ich hatte das Gefühl, alles was sie sagten, machte diese Situation nur noch schlimmer. Verwirrender, unerklärlicher. Sie wussten Dinge, die sie eigentlich gar nicht wissen konnten. Und ich kannte im Grunde nur ihre Namen.


    «Du hast meine Frage noch nicht beantwortet», erinnerte ich ihn. Ich wollte wissen, was sie waren. Sie konnten keine normalen Menschen sein. «Und warum könnt ihr … diese Sachen?»


    Marius hatte gestern in Windeseile meine Verletzung geheilt und Julian sich gerade vor meinen Augen in einen Menschen verwandelt. Nein, sie waren keine normalen Menschen.


    «Es ist schwer zu erklären», murmelte er, blickte kurz aus dem Fenster, dann wieder zu mir.


    «Ich habe Zeit», erwiderte ich. Er lehnte sich zurück in die Lehne des Sofas, hob seine Hand und ließ sie durch sein Haar gleiten. Die schwarzen Strähnen fielen wieder in seine Stirn. Immerhin wies er mich nicht gänzlich ab, wie Marius es getan hatte. Ein leises Surren ertönte. Julian griff in seine Hosentasche und sah auf sein Handy. Nach einem kurzen Moment wendete er seinen Blick wieder zu mir.


    «Es ist wichtig. Ich muss los, tut mir leid.»


    Ich runzelte die Stirn, als er aufstand und an meine Balkontüre trat.


    «Jetzt?» Ich ging auf ihn zu. Er konnte nicht von mir verlangen, dass ich ihm abkaufte, dass er ausgerechnet jetzt gehen musste.


    «Dorey, es geht nicht anders. Ich werde dir alles erklären, wenn wir Zeit dazu haben.» Er legte seine Hand an den Türgriff.


    Diese eine Sache ging mir noch immer durch den Kopf.


    «Warte. Das passt alles nicht zusammen. Als ich bei euch war, hättest du mich am liebsten wieder aus dem Haus geworfen. Jetzt erzählst du mir, dass ich wichtig für euch bin.»


    Er hatte in seiner Bewegung inne gehalten und hörte mir zu. Nun, da ich ihm gegenüberstand, war er mir vielleicht nicht mehr ganz so unheimlich. Seine weichen Gesichtszüge wirkten nicht mehr so steinern, seine dunklen Augen tief, nicht furchteinflößend.


    «Ich meinte nicht, dass du wichtig für uns bist, Dorey. Du bist uns wichtig. Mir.»


    Für einen kurzen Moment stand die Welt um mich still. Ich nickte leicht. Er öffnete die Tür zu meinem Balkon und ich trat wortlos einen Schritt zur Seite. Dann sah er noch einmal zu mir.


    «Ich melde mich bei dir.»


    Immer noch ein wenig neben der Spur, nickte ich erneut. Bevor ich mich wieder daran erinnern konnte, wie das Sprechen funktionierte, zuckte ein heller Blitz auf. Ich blinzelte und sah dann, wie ein Rabe durch das Geäst der Bäume flog. Kopfschüttelnd schaute ich ihm nach, bevor ich die Balkontür wieder schloss.


    Ich ließ mich wieder auf mein Bett sinken, mich in die Kissen fallen und fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare. Zwischen meinen Fingern verfingen sich die langen Strähnen, die so dunkelbraun wie Marius‘ Augen waren. Julians waren anders. Dunkler, tiefer. Sein ganzes Erscheinungsbild war ... anders. Er war schwer zu beschreiben, abgesehen davon, dass er sich in einen Raben verwandelte. So absurd es auch war, ich begann zu glauben, was hier vor sich ging. Alles andere hätte auch bedeutet, dass ich verrückt geworden sein musste.


    Ich drehte den Kopf zur Seite und sah durch die Balkontür nach draußen. Ich war ihnen wichtig. Ihm wichtig. Ich schloss die Augen und schob meine Arme unter das Kissen. Marius war ohne zu zögern zu mir gekommen, als er geglaubt hatte, dass ich in Gefahr sei. Julian hatte sich in meiner Nähe aufgehalten, ohne dass ich es gewusst hatte. Vielleicht sagten sie wirklich die Wahrheit. Vielleicht täuschte mich mein Gefühl nicht und ich konnte ihnen vertrauen.


    Dass ich die letzte Nacht nicht geschlafen hatte, zehrte nun an mir. Es war wohl kein Wunder, dass es nicht lange dauerte, bis ich einschlief.


    


    Dieser Traum war anders als die Träume zuvor. Der Nebel, der sich immer so schwer um mich legte, lichtete sich etwas. Dennoch konnte ich nicht mehr erkennen als die Wiese, auf der ich stand und die sich noch immer so feucht unter meinen Füßen anfühlte. Ich drehte mich um. Ich hatte die großen Felsen bereits erwartet, die sich auch jetzt vor mir auftürmten. Sofort war mir klar, dass ich träumen musste. Als sich wieder ein Schatten vor mir auftürmte, reagierte ich anders als in meinem letzten Traum. Ich wich zurück. Doch dann erkannte ich die Silhouette eines Mannes. Im nächsten Moment hörte ich wieder diese tiefe, sanfte Stimme.


    «Du wirst nie aufgeben, habe ich recht?»


    Der Nebel lichtete sich gänzlich. Seine weichen Gesichtszüge und die dunklen Strähnen, die in seine Stirn fielen, erkannte ich sofort. Genau wie seine tiefen Augen. Ungläubig sah ich auf die Person, die vor mir stand. Ungläubig, weil ich nicht glauben konnte, dass ich wirklich von ihm träumte. Noch vor wenigen Stunden war ich davon überzeugt gewesen, dass er mich hasste. Und ich hatte ihn alles andere als sympathisch gefunden.


    «Oh, verdammt … » murmelte ich. Ich ärgerte mich über … mich selbst. Ich konnte es einfach nicht fassen.


    Dieser Kerl musste mir den Kopf verdreht haben, wenn ich nun schon von ihm träumte. Und wie. Er tauchte in einem Traum auf, der sich seit Wochen kaum verändert hatte. Dabei mochte ich Raben nicht einmal. Wieder richtete ich meinen Blick auf die Gestalt, die noch immer vor mir stand. Lediglich dieses Lächeln, fast ein Grinsen, war mir neu. Aber meine Fantasie war schon immer lebhaft gewesen.


    «Du solltest nicht hier sein», sagte er leise. Nun war er es, der den letzten Abstand mit wenigen Schritten überbrückte und schließlich direkt vor mir zum Stehen kam. Er hatte mir definitiv den Kopf verdreht. Sein Lächeln löste auch die letzten Zweifel daran in Luft auf. Großartig.


    «Du siehst nicht sehr begeistert aus, mich zu sehen», stellte er trocken fest.


    Ich nickte. «Das bin ich auch nicht.»


    Es war unfassbar, wie real sich dieser Traum anfühlte. Es war etwas anderes, alleine zu sein. Ich hatte lediglich das Gras gespürt, die kalten Steine und den dichten Nebel gesehen. Nun glaubte ich, mit Julian zu sprechen. Wirklich mit ihm zu sprechen. Zum Glück hatte der echte Julian keine Ahnung davon. Hier hatte ich zumindest alle Zeit der Welt, ihn anzusehen. Mir seine Gesichtszüge einzuprägen, die ich so klar und deutlich vor mir sah. Für einen kurzen Moment verschwamm sein Bild, flackerte vor meinen Augen, dann war es wieder so deutlich wie zuvor.


    «Bitte fahr heute nicht mit dem Bus.»


    Erneut schien meine Fantasie die Oberhand zu gewinnen. Ich nahm seine Worte mit einem abwesenden Nicken zur Kenntnis. Wieder flackerten seine Umrisse. Mein Blick huschte zurück zu den Felsen, die noch immer genau zu sehen waren. Dieser Traum war noch seltsamer als die Träume, die ich in den Nächten zuvor durchlebt hatte.


    «Hörst du mir überhaupt zu? Ich meine es ernst.» Julian, die Traumgestalt vor mir, hob seine Hand und legte sie auf meine Schulter.


    Ich riss die Augen auf und fand mich auf dem Bett wieder. Augenblicklich fasste ich an meine Schulter und sah mich noch immer etwas benommen in meinem Zimmer um. Ich war alleine. Wie real der Traum auch immer gewesen sein mochte, diese Berührung hatte alles übertroffen.



    Ich dachte noch den ganzen Tag über den Traum nach, der mir einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte. Julian beschäftigte mich dabei am meisten. Immer wieder versuchte ich, an etwas anderes zu denken, wie zum Beispiel Megan, die mich angerufen hatte. Im Grunde hatte ich dem Treffen heute Abend nur zugestimmt, um mich abzulenken und um endlich wieder klare Gedanken fassen zu können. Oder ich wollte einfach ein Stück Normalität aus meinem alten, gewohnten Leben zurück. Normalität, die hoffentlich bald wieder zu meinem Alltag werden würde. Spätestens übermorgen, wenn das neue Schuljahr beginnen würde. Aber immer wieder drifteten meine Gedanken ab und fanden ihren Weg zu ihm. Dann dachte ich wieder an Marius, unweigerlich auch an den Schatten, der vor uns aufgetaucht war. Wesen, die nicht auf mich, sondern auf sie fixiert waren. Marius und Julian. Vielleicht auch diesen Brandon. Genau das versuchte ich mir immer wieder einzureden, wenn sich die Angst in meine Gefühlswelt schlich. Denn die hatte ich auch jetzt.


    


    Noch einmal sah ich in den Spiegel und zupfte mir meine dunkelbraunen Locken zurecht, bevor ich nach meiner Tasche griff und das Haus verließ. Bedacht darauf, mich nicht nach einem Raben umzusehen, lief ich zügig durch den Vorgarten und ertappte mich dabei, wie ich mich doch nach ihm umsah. Er war nicht hier, zumindest konnte ich ihn nicht sehen. Sein plötzliches Verschwinden war mir noch immer ein Rätsel. Vieles an ihm war mir ein Rätsel, so wie diese ganze Situation. Doch als ich in den Bus stieg, schaffte ich es tatsächlich, meine Gedanken wieder auf den bevorstehenden Abend zu lenken. Nur kurz musste ich an meinen Traum denken. Julian, der mir sagte, dass ich heute nicht mit dem Bus fahren sollte. Ich schüttelte den Kopf. Dass ich mich sogar noch an diese Kleinigkeit erinnern konnte, sollte mir wirklich zu denken geben. Wie auch die Tatsache, dass ich mich tatsächlich kurz fragte, ob ich der Bitte einer Traumgestalt nachkommen sollte. Aber diesen Gedanken verdrängte ich genauso schnell, wie er gekommen war. Eine gute Entscheidung, denn natürlich gelangte ich unversehrt an mein Ziel. Dazu hätte ich auch noch für ein Taxi bezahlen müssen.


    Die letzten Meter in das kleine Café ging ich zu Fuß. Es dauerte nicht lange, bis ich die schwere Türe aufschob und Megan an unserem Stammplatz vorfand. Sie winkte mir zu, als befürchtete sie, ich konnte sie übersehen. Wir trafen uns seit Jahren hier. Ich bahnte mir einen Weg zu ihr. Die zahlreichen Tische, Stühle und Polstermöbel ließen wenig Raum für Gänge.


    «Bist du gestern gut nach Hause gekommen?», fragte sie mich, bevor ich mich auf das kleine blaue Sofa setzte.


    «Das Geburtstagskind hat mir erzählt, es hätte eine schnuckelige Mitfahrgelegenheit für dich gefunden.»


    Ich zog die Jacke aus und knüllte sie zwischen die Sofalehne und mich. Schweigend.


    «Och, komm schon! Lass mich nicht so hängen! Nur ein paar kleine Details ... Bitte!»


    Ihr Quengeln ließ mich schmunzeln. Ich hatte keine Ahnung, wie sie sich meine Heimfahrt vorstellte. Aber das, was ich erlebt hatte, konnte sie sich auch gar nicht ausmalen. Dessen war ich mir ziemlich sicher.


    Ich seufzte leise. «Ein paar Details, na schön. Da war ein Auto, eine Straße ... und schließlich unser Haus. Toll, nicht?»


    Ich hatte weder vor, ihr auch nur ansatzweise die Wahrheit zu erzählen, noch, irgendeine Geschichte zu erfinden. Also beließ ich es dabei, bemühte mich lieber um einen schnellen Themenwechsel, trotz ihres enttäuschten Gesichtsausdrucks.


    «Erzähl mir lieber, wie dein Abend war. Bestimmt spannender, oder?» Wenn ich ehrlich war, bezweifelte ich es. Aber ich brachte sie nur so dazu, mir ausführlich zu erzählen, was ich nicht alles verpasst hatte. Und keine weiteren Fragen über meine Heimfahrt zu stellen.


    «Das kann schon sein, Dorey. Pass auf, du wirst es nicht glauben, aber…» Und schon begann sie zu plappern.


    Sie hatte sich in den letzten Jahren wirklich verändert. Ich glaubte fest daran, dass sie die Namen aller Jungs kannte, die gestern Abend dagewesen waren. Das abgedunkelte Licht und die dunkelbraunen Wände trugen nicht dazu bei, dass ich ihren Erzählungen aufmerksam folgen konnte. Ich hatte heute Nacht viel Schlaf nachzuholen, das spürte ich jetzt schon.


    «Hat Marvin denn noch irgendwas von Marius erzählt?», fragte ich schließlich. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie schon fertig gewesen war oder nur eine Pause machen wollte.


    Sie sah mich fragend an, schüttelte dann langsam den Kopf. «Nein, eigentlich nicht. Er ist Brandons Bruder. Oh, und er ist Single.»


    Sie zwinkerte mir zu, was mich wieder dazu brachte, den Kopf über sie zu schütteln.


    Ihr Grinsen wurde breiter, dann lachte sie. «Tut mir leid, das wolltest du wahrscheinlich auch nicht hören.»


    Wenn sie es wusste, warum sagte sie es dann?


    «Nein, nicht wirklich. Kennst du Brandon?» Vielleicht hatte ich ihn ja doch schon mal gesehen, ohne es zu wissen.


    «Nein, ich kenne ihn nicht. Ich habe ihn gestern nur kurz auf der Party gesehen. Wenn du etwas über die beiden wissen willst, musst du wohl mit Marvin sprechen. Ich kann ihn auch anrufen, vielleicht kommt er vorbei. Aber ich glaube, dass er heute mit seiner Familie feiert.»


    Ich schüttelte den Kopf. «Ist nicht so wichtig, schon okay.»


    Ich war mir nicht sicher, was ich mir davon versprochen hatte. Dagegen war ich mir sehr wohl sicher, mehr von ihnen zu wissen, als Marvin und Megan es taten. Wieder dachte ich über sie nach, obwohl ich hergekommen war, um gerade das nicht zu tun. Ich fragte mich, ob Brandon wirklich sein Bruder war. Ob er auch Fähigkeiten wie Marius und Julian hatte. Und vor allem, ob er auch etwas mit mir zu tun hatte, ob ich ihm auch wichtig war, wie Julian es genannt hatte. Julian meinte seine Worte ernst, das hatte ich gefühlt. Auch wenn ich nicht sagen konnte, warum ich mir dessen so sicher war.


    


    Megan und ich verließen das Café gemeinsam. Uns schlug die Kälte entgegen, als ich die Türe aufschob.


    «Mensch, Dorey, kann der Sommer nicht das ganze Jahr dauern?»


    Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke höher und sah lächelnd zu ihr. «Nein, weil ich zu Weihnachten Schnee haben will.»


    Sie murrte etwas Unverständliches in ihren Schal, bevor sie wieder mit mir sprach. «Dann eben elf Monate. Wobei, was soll’s, übermorgen sitzen wir sowieso wieder den halben Tag in dem stinkigen Klassenzimmer. Elf Monate Ferien wären auch nicht schlecht.»


    Ich lachte und nickte zustimmend. In diesem Punkt musste ich ihr recht geben. «Die könnten von mir aus auch das ganze Jahr über sein, ehrlich.»


    Megan umarmte mich, dann machte sie sich zügig auf den Heimweg. Das Haus ihrer Eltern war nur ein paar Straßen entfernt.


    Ich sah kurz auf die Uhr, bevor ich zur Bushaltestelle ging. Ich war froh, dass ich nicht lange in der Kälte warten musste, bis mein Bus kam. Ich stieg ein, ließ mich auf einen freien Sitz sinken und zog mein Handy aus der Tasche. Das Display zeigte mir entgangene Anrufe an, doch ich kannte die Nummer nicht, weshalb ich die Benachrichtigung ignorierte. Ich schrieb meinem Vater eine Nachricht, wo ich war, falls er doch vor mir nach Hause kommen würde. Was ich bezweifelte. Manchmal hatte ich das Gefühl, er lebte einzig und allein für seine Arbeit. Ich schob mein Handy zurück in die Hosentasche und sah aus dem Fenster.


    Natürlich tauchte sein Bild wieder in meinen Gedanken auf. Ich sollte mich nicht darüber wundern, dass ich auch von ihm geträumt hatte. Hoffentlich meldete er sich bald bei mir. Ich hatte so viele Fragen. Eigentlich wollte ich mit alldem, was ich erlebt hatte, gar nichts zu tun haben. Ich wollte nicht wissen, was passiert war. Ich wollte nur hören, dass so etwas nie wieder passieren würde. Trotzdem ließen mich viele Fragen einfach nicht mehr los. Diese Ungewissheit machte mich verrückt, obwohl Marius gesagt hatte, dass ich nicht in Gefahr sei. Julian war allerdings skeptischer. Genau wie ich.


    Ein schriller Schrei riss mich aus meinen Gedanken. Quietschende Reifen. Der Bus brach aus der Spur. Sofort versuchte ich, nach der Stange vor mir zu greifen, bevor sich alles zu drehen begann. Ich verlor die Orientierung … und einen Moment später mein Bewusstsein.

  


  
    


    


    


    


    


    Kapitel 6


    


    


    


    


    Es war, als umhüllte mich ein schwerer, schwarzer Schleier, der mich in die Tiefe zog. Ich spürte nichts. Keine Schmerzen, weder Kälte noch Wärme. Und ich träumte nicht, ich schwebte. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren, alle Erinnerungen an das, was in den letzten Sekunden passiert war.


    Ich wusste nicht, wie lange ich das Bewusstsein verloren hatte. Ich spürte einen leichten Schmerz über meiner Hüfte, der von Sekunde zu Sekunde stärker pochte. Benommen schlug ich die Augen auf, blinzelte, weil es so hell war. Mein Kopf dröhnte. Als ich mich aufsetzen wollte, bemerkte ich, dass ich nicht in meinem Zimmer war. Ein stechender Schmerz an meiner Seite brachte mich dazu, trotzdem liegen zu bleiben. Ich fluchte leise. Allmählich schärfte sich meine verschwommene Sicht. Alles war so hell. Das Licht blendete in meinen Augen. Die Wände waren weiß, trist. Ich musste in einem Krankenhaus sein.


    «Endlich.»


    Erschrocken über diese Stimme - seine Stimme - riss ich meinen Blick nach rechts. Ungläubig starrte ich Julian an, der neben meinem Bett stand. Für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob ich träumte oder wach war. Doch meine Schmerzen überzeugten mich. Sie mussten real sein. Er war wirklich hier, hob seine Augenbraue und sah mich wieder mit diesem unergründlichen Blick an. Ich schaute mich noch einmal um. Außer ihm war niemand im Raum.


    «Was machst du hier?», fragte ich leise. Ich wollte gar nicht wissen, wie ich aussah. Dabei hatte ich geglaubt, nach dem Jogginganzug konnte es nicht mehr schlimmer kommen.


    «Die Frage ist wohl eher, was du hier machst, Dorey.» Wieder war die Anspannung in seiner Stimme deutlich zu hören und auch in seiner aufrechten Körperhaltung erkennbar. Er schien nicht begeistert zu sein, mich hier vorzufinden.


    Obwohl seine schwarzen Haare ein wenig zerzaust waren, sah er wirklich gut aus.


    «Gute Frage …», murmelte ich und ließ mich wieder zurück in die Kissen sinken. Ich hatte keine Ahnung, was passiert war und hatte gehofft, er könnte es mir vielleicht verraten.


    «Fahr nicht mit dem Bus. Was ist an diesem simplen Satz so schwer zu verstehen? Oder versuchst du absichtlich zu vermeiden, worum ich dich bitte?»


    In diesem Moment fiel der Groschen. Megan. Der Abend im Café, meine Heimfahrt. Sogar an die verpassten Anrufe konnte ich mich erinnern. Der Bus musste ins Schleudern geraten sein. Meine Erinnerungen brachen an der Stelle ab, als ich versucht hatte, nach der Stange vor mir zu greifen.


    «Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du mich …», murmelte ich, geriet dann aber ins Stocken. Doch, er hatte es gesagt. Zumindest hatte ich davon geträumt, dass er es sagte. Ich sah ihn ungläubig an. Das war einfach unmöglich. Ich musste mich irren.


    «Du hast mir nie gesagt, dass ich nicht mit dem Bus fahren soll.» Warum hätte er das auch tun sollen?


    «Doch, das habe ich.» Er seufzte, dann zog er sich den Stuhl zurecht, der neben meinem Bett stand, und setzte sich. «Du scheinst mir nur nicht zugehört zu haben.»


    Noch immer hielt ich seinem Blick stand. Ich wusste nichts mit seinen vorwurfsvollen Worten anzufangen, denn ich war mir sicher, ihm immer zugehört zu haben.


    «Nein, ich bin mir sicher, dass du das nicht getan hast. Ich habe vielleicht davon geträumt, aber-»


    «Also hast du mir doch zugehört. Das überrascht mich», unterbrach er mich leise.


    «Was meinst du damit? Woher weißt du von meinem Traum?»


    Er konnte nichts davon wissen. Natürlich nicht. Es war ein Traum gewesen. Mein Traum.


    Seine Gesichtszüge wurden wieder weicher. Das leichte Lächeln stahl sich auf seine Lippen, das ich so gerne an ihm sah. Es lenkte mich für einen Moment ab.


    «Ich war bei dir. Du hast mit mir gesprochen. Ich habe dich darum gebeten, nicht in den Bus zu steigen.»


    Ich musste meinen Verstand gänzlich verloren haben. Für ein paar Sekunden sagte ich gar nichts. Bis ich meine Stimme wiederfand.


    «Du ... warst ... was?», presste ich kaum hörbar hervor. Dann schüttelte ich den Kopf. «Das ... ist unmöglich.»


    Niemand konnte in Träumen herumschleichen, auch er nicht. Träume waren nichts Reales. Sie waren nicht greifbar. Mein Verstand rebellierte gegen diese Vorstellung.


    Julian lächelte hingegen noch immer, stützte seine Ellbogen auf dem Rand meiner Matratze ab und lehnte sich etwas näher zu mir.


    «Lass mich raten. Etwa so unmöglich, wie die Vorstellung, ein Mensch könnte sich in einen Raben verwandeln?»


    Ich zögerte, bevor ich ihn prüfend ansah. Er schien das wirklich ernst zu meinen.


    Ich schüttelte den Kopf energischer. «Ich glaube dir nicht. Das ist absurd.»


    Er lächelte unbeirrt weiter. «Ich wusste, du würdest so reagieren. Ich hätte auch wissen müssen, dass du deshalb nicht auf mich hörst. Geahnt habe ich es, deshalb versuchte ich auch, dich zu erreichen. Aber du bist nicht an dein Handy gegangen.»


    Die entgangenen Anrufe. Also hatte er versucht, mich zu erreichen. Trotzdem schenkte ich seinen Worten keinen Glauben.


    «Ich war mit Megan unterwegs.» Aber das war unwichtig. «Woher hättest du wissen sollen, dass mein Bus einen Unfall haben wird?» Ich sah ihn herausfordernd an. «Kannst du auch die Zukunft vorhersagen?», schob ich sarkastisch hinterher. Obwohl ich es nicht hoffte.


    Sein Lächeln wurde mehr und mehr zu einem Grinsen. Eigentlich hätte mir das gefallen. Aber nicht in dieser Situation.


    «Nein, ich muss dich enttäuschen. Das kann ich nicht. Aber ich wusste es dennoch.»


    Ich runzelte die Stirn, dann sah ich ihn herausfordernd an.


    «Ich habe erwähnt, dass das absurd ist?», vergewisserte ich mich noch einmal.


    Wieder nickte er lächelnd. «Ja, das hast du. Absurd, aber nicht mehr unmöglich. Das ist eine Steigerung, findest du nicht?»


    Obwohl ich es nicht wollte, brachte Julian mich zum Lächeln.


    «Woher?», hakte ich nach und sah wieder zu ihm hoch.


    Noch immer stützte er sich am Rand des Bettes ab.


    «Es ist … nicht leicht zu erklären. Die vergangenen Wochen wiederholen sich. Wie auch die nächsten Tage, um genau zu sein.» Mit seinen Worten verschwand sein Lächeln, seine Gesichtszüge wurden wieder ernster. «Für uns zumindest. Nicht für die Menschen.»


    Ich sah ihn ausdruckslos an. Ich wusste nicht, ob ich ihm glaubte. Vielleicht machte er sich auch nur über mich lustig oder er war einfach verrückt. Ich hoffte, sein Lächeln wiedersehen zu dürfen, doch das tat ich nicht.


    «Du kannst dich sicher noch daran erinnern, dass Marius deine Verletzungen geheilt hat.»


    Ich nickte leicht und beobachtete Julian dabei, wie er etwas Goldenes aus seinem Oberteil zog. Ich glaubte, das Medaillon zu erkennen. Marius hatte ein ähnliches getragen, wenn es nicht sogar dasselbe war, als er den Riss in meiner Haut geheilt hatte. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es eine Taschenuhr war. Sie sah ziemlich alt aus. Wertvoll. Die goldenen Verzierungen ließen das Ziffernblatt durchscheinen.


    «Sie ermöglicht uns, die Zeit für einen kurzen Moment anzuhalten oder zurückzudrehen. Als Marius die Schatten auf der Straße gesehen hat, tat er genau das. Hättest du ihn nicht berührt, dann hättest du auch überhaupt nichts davon mitbekommen.»


    Natürlich konnte ich mich daran erinnern. Der Schatten vor uns, dann das Gefühl, als wurde der Wagen zurückgerissen … und die Straße, das Haus, an welchem wir zum zweiten Mal vorbeigefahren waren. Marius‘ Blick, seine Reaktion … Plötzlich passte alles zusammen. Obwohl es für mich noch immer irrsinnig klang, waren Julians Worte fast logisch.


    «Und ich hätte mich nicht verletzt», schlussfolgerte ich leise. Es war eine Feststellung, keine Frage.


    «So ist es. Wenn wir uns konzentrieren, jemanden mit uns zu nehmen, sind diese Zeitsprünge eigentlich ungefährlich. Zumindest Marius ist sehr gut darin.» Er schob die Kette zurück in sein Oberteil, dann stützte er sich wieder auf meinem Bettrand ab.


    «Er konnte dadurch auch deine Verletzungen heilen. Deine Zeit zurückdrehen. Das steckt eigentlich hinter der schnellen Heilung.»


    Ich nickte zögernd. Ich hatte dabei zusehen können, wie sich die Wunde schloss.


    Es musste wirklich wahr sein. Seine Worte, alles was er mir erzählte. Diese Erkenntnis war unglaublich.


    «Wenn das wirklich wahr ist … Warum wusstest du noch von dem Unfall? Saß ich beim … beim letzten Mal auch in dem Bus?»


    Da war es wieder, sein Lächeln, wenn auch deutlich schwächer als zuvor. Er schüttelte den Kopf minimal.


    «Nein, du warst nicht im Bus. Ich wusste auch nicht mehr genau, wo es passiert war. Ich habe nur geahnt, dass es das Schicksal noch immer nicht gut mit uns meint. Und du siehst, was passiert ist.» Sein Blick glitt flüchtig durch das Zimmer, dann erwiderte er meinen Blick wieder.


    Mir drängte sich eine Frage auf. «Nicht gut mit … uns? Was ist damals passiert? Warum habt ihr überhaupt die Zeit zurückgedreht?»


    Obwohl mir einiges klargeworden war, stellten sich immer wieder neue Fragen. Doch dieses Mal bekam ich keine Antwort. Er schwieg. Ich fragte mich wirklich, was geschehen war. Vielleicht sollte ich lieber mit Marius sprechen, ich wollte Julian nicht belasten, mit … was auch immer.


    Doch dann sprach er weiter. «Wir können die Zeit nur innerhalb einer kleinen Spanne kontrollieren. Jemand anderes hat es für uns getan.»


    Ich nickte erneut, obwohl das keine Antwort auf meine Frage gewesen war. Sie schienen mich wirklich zu kennen. Dem Anschein nach hatte ich sie damals auch gekannt. Das war ein seltsames Gefühl.


    «Alles andere ist eine längere Geschichte. Du solltest erst verdauen, was ich dir bereits erzählt habe. Und dich erholen. Dein Vater hat gesagt, dass du dir beim Aufprall die Rippen geprellt hast.»


    Wieder sah ich ihn verwirrt an. «Mein Vater war hier?»


    Diese Tatsache hörte sich fast genauso irrsinnig an, wie alles andere, das Julian mir erzählt hatte.


    «Ja, natürlich war er das. Dass ihn seine Arbeit oft einnimmt, heißt nicht, dass er sich nicht um dich sorgt. Er war die ganze Nacht hier, erst heute Morgen hat er sich von mir ablösen lassen. Ich musste ihm versprechen, dich nicht alleine zu lassen.» Er sagte es, als wäre es ihm nicht schwergefallen, Richards Bitte zuzustimmen.


    Ich lächelte. «Das heißt, du wirst gezwungen, hier zu bleiben.»


    Julian erwiderte meinen Blick und nickte mit einem leichten Lächeln auf seinen Lippen. «Ja. Das ist furchtbar, ich weiß.»


    Gerade konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen.


    «Was hast du ihm gesagt? Er lässt hoffentlich keinen Fremden in mein Zimmer.» Immerhin kannte er Julian nicht. Sein Lächeln warf mich erneut für einen kurzen Moment aus der Bahn. Doch der Schmerz zog meine Aufmerksamkeit früh genug auf sich.


    Er merkte es sofort. «Alles in Ordnung?»


    Ich nickte schnell. Julian richtete sich auf. Neben der Anspannung, die ich in seinem Gesichtsausdruck erkannte, glaubte ich, auch Sorge zu sehen. Sein leises Seufzen untermauerte meine Theorie.


    «Ich habe mich als ein Schulfreund vorgestellt.»


    Gut, das klang zumindest glaubwürdig.


    «Obwohl du das nicht bist?» Ich hätte mich an ihn erinnert.


    Er lehnte sich wieder ein wenig vor. «Ab morgen schon.»


    Und wieder brachte er mich dazu, zu lächeln.


    Unglaublich, wie sich das Blatt gewendet hatte. Vor kurzer Zeit hatte ich mir noch gewünscht, Marius und alles, was mit ihm zu tun hatte, schleunigst zu vergessen. Jetzt freute ich mich darüber, wahrscheinlich noch mehr Zeit mit Julian verbringen zu können.


    Er lehnte sich wieder zurück und zuckte leicht mit den Schultern.


    «Marius war nicht begeistert davon, letztendlich war mir das egal. Aber jetzt solltest du dich wirklich ausruhen. Ich werde auch bei dir bleiben, wenn du schläfst.» Er zwinkerte mir zu.


    Ich schnaubte leise. «In meinen Träumen? Das glaube ich dir immer noch nicht. Vergiss es.»


    Sein Grinsen wurde breiter. «Dann lass es mich dir beweisen.»


    Er würde es nicht schaffen. Das war wirklich unmöglich, dessen war ich mir sicher.


    «Es ist nicht so, als hätte ich mich in deine Träume geschlichen. Das hätte ich nicht getan, wärst du nicht zu mir gekommen. Ich denke, du kannst dich daran erinnern. Die Wiese, der Nebel … meine Stimme.» Ich spürte, wie jegliche Farbe aus meinem Gesicht wich. Er konnte das alles einfach nicht wissen. Außer, er war selbst dabei gewesen.


    «Was zur Hölle seid ihr?» Mehr fiel mir dazu nicht ein. Bis auf … eine Sache. Ich schloss meine Augen und seufzte leise, während er mir antwortete.


    «Für das, was wir sind, gibt es wohl keinen Namen.»


    Seine Worte zogen an mir vorbei. Meine neue Erkenntnis beschäftigte mich zu sehr.


    «Das war nicht so gemeint», murmelte ich, sah dann wieder zu ihm.


    Er warf mir einen fragenden Blick zu. «Was war nicht so gemeint?», hakte er nach.


    Ich knabberte an meiner Unterlippe. Nie hatte ich geglaubt, dass mir einmal etwas unangenehm sein würde, das ich lediglich in meinen Träumen gesagt hatte.


    «Dass ich nicht begeistert bin, dich zu sehen. Es war nur …» Ich schüttelte schnell den Kopf. Den Grund dafür würde ich ihm nicht nennen. Dass ich befürchtet hatte, von ihm zu träumen, weil er mir den Kopf verdreht hatte. Zum ersten Mal hörte ich ihn leise lachen. Und es hörte sich gut an.


    «Schon in Ordnung, Dorey.»


    Ich glaubte seiner tiefen Stimme, die allerdings nichts daran änderte, dass mir meine Worte unangenehm waren. Es war so verrückt, einfach verrückt. Und peinlich.


    «Erzählst du mir mehr darüber? Ich kann mich nämlich im Liegen sehr gut erholen», erwähnte ich und bemühte mich, dabei möglichst beiläufig zu klingen.


    Nach einem kurzen Zögern schien er meiner Bitte nachgeben zu wollen. «Es ist schwer zu erklären. Bist du sicher, dass du mehr darüber erfahren möchtest? Nach allem, was ich dir erzählt habe?»


    Ich nickte schnell, ohne nachzudenken. Er hatte keine Ahnung, wie sehr mich diese Träume beschäftigt hatten und es noch immer taten. Das war der Grund, warum ich so schnell und so viel wie möglich darüber erfahren wollte. Außerdem weckte Julian mein Interesse. Dass ich nichts über das wissen wollte, was passiert war, hatte er definitiv geändert.


    «Es ist uns möglich, zwischen den Welten zu wandern. Zwischen dieser Welt und der Traumwelt. Dazu müssen wir nicht schlafen, ich muss mich nur konzentrieren. Alles andere würde ich dir lieber zeigen, als es dir zu erklären. Wenn du es möchtest.»


    Mir fiel auf, dass seine Lippen perfekt geschwungen waren.


    «Es mir zeigen?», wiederholte ich seine Worte.


    «Während du schläfst, meine ich. In deinem Traum. Ich hätte mich nicht gut dabei gefühlt, hätte ich das auch noch ohne dein Wissen getan. Jetzt weißt du, dass ich bei dir bin.» Seine Worte lösten ein unbekanntes Gefühl in mir aus, das mich noch ein wenig mehr lächeln ließ.


    Ich stimmte zu. Ich vertraute ihm.
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    Mein Vater hatte sich tatsächlich freigenommen, um mich nach Hause zu bringen, nachdem die Ärzte meiner Entlassung zugestimmt hatten. Unter der Bedingung, dass ich mich schonte, die geschwollene Stelle kühlte und meine Medikamente regelmäßig einnahm. Julian verabschiedete sich mit den Worten, er würde sich heute Abend bei mir melden. Ich verstand, was mir sein Zwinkern sagen sollte. Wahrscheinlich lag es auch an seinem Zwinkern, dass ich an diesem Abend hellwach in meinem eigenen Bett lag und kein Auge zubekam. Oder an den Schmerzen, die sich bei jeder Bewegung meldeten.


    Natürlich ging mir auch unser Gespräch durch den Kopf. All das, was Julian erzählt hatte. Der Gedanke, dass sie mich kannten, ich mich aber überhaupt nicht an sie erinnern konnte, war immer noch befremdlich.


    Nach einer geschlagenen Stunde holte mich endlich die Müdigkeit ein. Das wurde mir bewusst, als ich das kalte Gras unter meinen Füßen spürte. Ich öffnete die Augen und fand mich wie erwartet an jenem Ort wieder, der mich schon die letzten Wochen in meinen Träumen verfolgt hatte. Zum ersten Mal war ich froh darüber.


    «Endlich.»


    Ich fuhr erschrocken zusammen, als ich eine Stimme neben mir hörte. Julian. Ich schnaubte leise. «Wenn ich dich das nächste Mal sehe, binde ich dir ein Glöckchen um.»


    Vergebens versuchte er das Lachen zu unterdrücken und bemühte sich gleichzeitig um einen entschuldigenden Blick. «Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Wirklich nicht.»


    Wenn ich ehrlich war, erschreckte mich schon die Tatsache, dass er überhaupt hier war … wie er es versprochen hatte. Mein Verstand wollte noch immer nicht glauben, dass all das wirklich passierte. Ein Leben lang hatte ich geglaubt, meine Träume gehörten mir allein.


    Julian, der noch immer direkt vor mir stand, musterte meine Gesichtszüge. «Bitte sag mir nicht, dass du mir noch immer nicht glaubst.»


    Nun sah ich ihn noch ungläubiger an. «Und du mir bitte nicht, dass du auch noch Gedanken lesen kannst.» In meiner Stimme schwang ein kleiner Hauch Verzweiflung mit.


    Dieses Mal begann er zu schmunzeln, dann zu grinsen. Ich befürchtete schon das Schlimmste.


    «Nein, das kann ich nicht. Hoffentlich bist du nicht enttäuscht.»


    Wieder schnaubte ich, nun allerdings mit einem leichten Lächeln. «Erleichtert trifft es eher.» Ich wusste nicht, wie viele Neuigkeiten dieser Art ich noch über ihn ertragen konnte, bevor ich gänzlich den Verstand verlor. Natürlich erinnerte ich mich an sein Versprechen.


    «Und jetzt?», murmelte ich und bemühte mich, es möglichst belanglos klingen zu lassen.


    «Stimmt, ich wollte dir etwas zeigen …»


    Ja, das wollte er. Seine Welt. Diese Welt, von der ich immer geglaubt hatte, sie gehörte mir. Selbst im Traum spürte ich, wie sich mein Herzschlag beschleunigte, als er meine Hand in seine nahm. Er ging einen Schritt rückwärts, versuchte, mich mit sich zu ziehen, doch ich zögerte.


    Er sah mich fragend an. «Vertraust du mir nicht?»


    Ich schüttelte den Kopf ein wenig. «Das ist es nicht. Aber … » Ich sah über meine Schulter, auf das Steintor, das mich schon seit Tagen beschäftigte. Noch immer hielt Julian meine Hand in seiner.


    Ich sah wieder zu ihm. «Ich sehe es seit Wochen.«


    «Ich weiß. Ich war bei dir.»


    Meine Augen weiteten sich, noch immer sah ich ihn an. «Seit Wochen?»


    Julian nickte leicht. «Jede Nacht, in der du hier warst», schob er sanft nach.


    Wieder eine der Informationen, die mich an meinem Verstand zweifeln ließen. Oder an seinem.


    «Warum?»


    «Das spielt keine Rolle. Ich wollte dich nur davon abhalten, hindurch zu gehen. Und jetzt komm. Bitte.» Noch einmal zog er behutsam an meiner Hand.


    Ich hatte das Gefühl, dass es keinen Sinn hatte, weitere Fragen über das Steintor zu stellen. Zumindest nicht jetzt, in diesem Moment. Also folgte ich ihm.


    Obwohl es nur ein Traum war, vermittelte Julian mir das Gefühl der Realität so sehr, dass ich im ersten Moment erschrak, als sich unsere Umgebung nach wenigen Schritten veränderte. Die Wiese unter meinen Füßen wich einem festen Pflaster, der Nebel um uns verdichtete sich langsam. Wieder erkannte ich Julians sanftes Lächeln, als ich zu ihm sah.


    «Keine Angst. Ich werde dir meine Welt zeigen. Du wolltest mehr darüber erfahren.»


    Ich nickte. Das wollte ich noch immer. Nichts hatte sich daran geändert, so seltsam es auch war.


    «Es ist uns nicht nur möglich, zwischen den Welten zu wandern. Der Unterschied zu Menschen ist in dieser Hinsicht der, dass wir es tun können, ohne dabei schlafen zu müssen. Es fühlt sich in etwa an wie ein Tagtraum. Wir können uns keine eigene Welt erträumen. Ich kann dich nur in deiner Welt besuchen. Oder die Träume anderer Menschen.»


    Ich versuchte zumindest, seinen Worten zu folgen. Mein Wissensdurst nach mehr wurde immer größer.


    «Was seid ihr, wenn ihr keine Menschen seid?», fragte ich leise.


    Er trat vor mich, wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Meine Frage ignorierte er.


    «Und ich kann sie steuern … »


    Dieses Mal lenkten mich seine dunklen Augen für einen kurzen Moment ab, nicht sein Lächeln. Doch als er beiseitetrat, richtete sich meine Aufmerksamkeit wieder voll und ganz auf meine Umgebung, die sich nun vollkommen verändert hatte. Vor mir türmten sich große Gebäude auf, wie aus einer vergangenen Zeit. Als ich mich umsah, erkannte ich, dass ich auf einem großen Platz stand. Langsam drehte ich mich. Links führten breite Treppen zu einem noch älter aussehenden Gemäuer aus Backstein, rechts erkannte ich einen hohen Brunnen, auf dem zwei Steinlöwen thronten. Alles sah so lebendig und real aus, als wären wir wirklich in einer fremden Stadt aus dem 16. Jahrhundert. Und es war wunderschön. Ungläubig sah ich zu Julian, der mich aufmerksam beobachtete.


    « … wie sie zu deiner italienischen Lieblingsstadt zu machen», vollendete er leise den Satz.


    Ich sah ihn unverändert an. Mir fehlten die Worte. Dazu konnte ich mir nicht erklären, woher er wusste, dass ich schon immer nach Italien reisen wollte. Es war nichts, das ich einem guten Bekannten erzählte. Selbst Megan wusste nicht, wie gerne ich einmal dort sein wollte. Meine mangelnde Sprachkenntnis und der fehlende Reisepartner hatten sich mir bisher immer in den Weg gestellt. Ganz zu schweigen von den Kosten. Mein Vater machte so gut wie nie Urlaub und meine Freunde hatten andere Reiseziele. Wie Plymouth. Wobei ich eigentlich keine Lieblingsstadt in Italien hatte. Julian musste mich besser kennen, als ich bis jetzt angenommen hatte. Er kannte mich sogar besser, als ich es selbst tat.


    Ohne, dass mir kälter wurde, begann es zu schneien. Ich sah erneut zu den überwältigenden Gebäuden vor mir und streckte die Hand aus, um die Schneeflocken zu berühren. Ich spürte sie. Aber sie waren warm.


    «Das ist unglaublich», murmelte ich leise. Mehr fiel mir dazu nicht ein, mir fehlten noch immer die Worte.


    Julian schien zufrieden mit meiner Reaktion zu sein, zumindest schloss ich das aus seinem Gesichtsausdruck. Er brachte mich immer mehr dazu, diese Dinge einfach hinzunehmen. Früher hätte ich mir den Kopf darüber zerbrochen, wie all das nur möglich war. Nun war es nichts weiter als ehrliches Interesse. Ganz ohne Zweifel.


    «Wie machst du das bloß?» Das Lächeln wollte nicht mehr von meinen Lippen verschwinden.


    Julian erwiderte meinen Blick. «Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung. Ich will es, also passiert es.»


    Ein kleiner Teil in mir war froh, dass es tatsächlich Dinge gab, die auch er nicht wusste.


    «War das schon immer so?»


    Die Schneeflocken fielen weiterhin vom Himmel, einige verfingen sich in seinem dunklen Haar.


    «Ja, es war schon immer so. Zumindest, soweit ich mich an mein Leben erinnern kann.»


    Ich musste zweimal über seine Worte nachdenken.


    «An was kannst du dich nicht erinnern?», fragte ich leise.


    Er seufzte. «An das, was vor meinem sechzehnten Lebensjahr passiert ist.»


    Wieder verging ein Moment, in dem mir die Worte fehlten. Und wieder brach eine Welle neuer Fragen über mir zusammen.


    Das schien er zu bemerken. «Das Erste, an das ich mich erinnern kann, ist der Ort, von dem du so oft geträumt hast. Nicht in dieser Welt. In der wirklichen Welt. Ich wusste nichts über mein vergangenes Leben. Vorausgesetzt, ich hatte eines.» Er lächelte schwach.


    Ich hörte ihm zu, vollkommen gebannt von dem, was er mir erzählte. «Aber ich wusste von der ersten Sekunde an, wo ich war. Zu was wir fähig waren, was meine Aufgabe war und wie die Regeln lauteten. Ich wurde zu Marius gebracht, der damals mit Brandon in London lebte. Von ihm habe ich alles gelernt, was ich noch nicht wusste. Wie man ein normales Leben lebt, zum Beispiel.» Er zögerte einen Moment. «Oder wie wir unsere Verwandlungen kontrollieren.»


    An welche ich mich noch immer zu gut erinnern konnte.


    «Das heißt, ihr könnt euch alle in Raben verwandeln?»


    Julian sah wieder zu mir. «Jeder von uns kann sich verwandeln, aber ich bin der Einzige, der sich in einen Raben verwandelt. Das kann sehr nützlich sein.»


    Ich lächelte leicht und nickte zustimmend. «Ja, sehr nützlich. Um auf Balkonen zu lauern und Mädchen zu erschrecken.»


    Sein Grinsen wurde noch deutlicher. «Zum Beispiel, ja. Auch, wenn es nie meine Absicht war, dich zu erschrecken.»


    Mir entwich ein amüsiertes Schnauben. «Wahrscheinlich auch nicht, als du dich – vor meinen Augen und ohne Vorwarnung – in dich verwandelt hast?»


    Er lachte. «Hey, das war Marius‘ Schuld. Er hat mich quasi dazu gezwungen, und überhaupt … Das kannst du mir nicht vorhalten.»


    Genau das tat ich aber gerade und war äußerst zufrieden damit. Ich konnte mir nicht erklären, warum ich in seiner Nähe plötzlich so … ausgelassen sein konnte. Fast wie ein anderer Mensch. Oder ich war einfach… ich selbst. Ich war mir nicht sicher, aber es fühlte sich gut an.


    «Bist du der Einzige, der sich nicht an sein altes Leben erinnern kann?» Ich war mir sicher, dass er ein Leben gehabt hatte. Jeder hatte eine Vergangenheit.


    «Nein, niemand von uns kann sich an ein normales Leben erinnern. Marius war zwölf, glaube ich, und Brandon neun. Zumindest hat man uns dieses Alter gegeben. So, wie man Brandon gesagt hat, er sei Marius‘ Bruder. Ob er das wirklich ist, weiß niemand von uns.»


    Seine Geschichte faszinierte mich. Er lebte in einer Welt, von der wahrscheinlich kein Mensch wusste, dass sie existierte.


    «Als du plötzlich gegangen bist … musstest du da wirklich weg?»


    Ich folgte Julian durch den warmen Schnee, bestaunte noch immer die unglaublichen Gebäude, während er mir antwortete.


    «Ja, das musste ich wirklich. Brandon brauchte meine Hilfe. Weißt du, diese Schatten … Es sind die Idolum. Im Grunde dürften sie gar nicht hier sein. Es gibt eine dritte Welt, zu der sie gehören. Es ist ihnen möglich, sich in der Traumwelt aufzuhalten, aber das tun sie selten. Doch so, wie wir nicht in ihre Welt treten dürfen, ist es ihnen verboten, die Grenze der Realität zu überschreiten. Zumindest in der Theorie. Denn, wie du gesehen hast, sie sind hier.»


    Wir gingen durch eine Gasse. Die Häuser wurden kleiner, waren aber noch immer wunderschön. Traumhaft schön.


    «Eine dritte Welt? Wie viele soll es davon denn noch geben?»


    Wieder Informationen, die mein Verstand erst verarbeiten musste.


    Er lächelte und bog in die nächste Seitenstraße ab.


    «Es sind die einzigen Welten, die ich kenne. Die Welt der Idolum ist die Opacus. Das, was ihr wohl als das Jenseits bezeichnet.»


    Ich runzelte die Stirn, sah mit einem undefinierbaren Blick zu ihm. Doch bevor ich darüber nachdachte, schüttelte ich den Kopf. Nicht nachdenken. Das waren eindeutig zu viele Informationen auf einmal für mich. Doch an seiner Formulierung blieben meine Gedanken trotzdem hängen. Mittlerweile hatte es aufgehört zu schneien.


    «Was ist los?», fragte er leise und sah mich forschend an. Seine Worte klangen fast besorgt.


    Ich bemühte mich um einen entspannten Gesichtsausdruck.


    «Nichts. Es ist nur seltsam, wie du von uns sprichst. Als gehörtest du nicht dazu. Es gefällt mir nicht», murmelte ich.


    Julian war ein Mensch, für mich gehörte er in meine Welt. Noch immer sah er mich an, ohne mir zu antworten. Er wirkte in diesem Moment fast wie versteinert. Er lächelte nicht mehr. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Ich bemerkte erst, dass sich seine Hand gehoben hatte, als er mir eine Haarsträhne hinter mein Ohr schob.


    Die flüchtige Berührung löste eine Gänsehaut aus. Ich ertrug sein Schweigen nicht.


    «Was ist los?», fragte ich ihn mit noch leiserer Stimme.


    Zumindest bemühte er sich wieder um ein Lächeln, wenn es ihm auch nicht gelang. «Nichts. Tut mir leid.»


    Er wollte weitergehen, doch ich war mit seiner Antwort alles andere als zufrieden. Ich stellte mich ihm mit zwei Schritten in den Weg, berührte seinen Arm und schüttelte den Kopf.


    «Sag mir, was los ist. Bitte.»


    Er seufzte leise. «Ich war mit meinen Gedanken woanders. Alte Erinnerungen. Unwichtige Erinnerungen. Und definitiv nichts, womit ich dich belasten sollte.»


    Jetzt seufzte ich. Allerdings ein wenig lauter als er. Das wurde auch meine Stimme. «Du wirst mich mit nichts belasten, Julian. Ist es in einer Freundschaft nicht üblich, über solche Dinge zu sprechen? Der Einzige, den es belastet, bist du.»


    Ich machte mir Sorgen um ihn und Sorgen darum, was ich gesagt hatte. Doch meine weiteren Worte schienen so etwas wie der Todesstoß gewesen zu sein.


    Julians Blick, mit dem er mich nun fixierte, ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Es war kein Blick, mit dem ich angesehen werden wollte. Vor allem nicht von ihm. Er löste sich mit einem abgehackten Nicken aus seiner Starrheit. Dann wandte er sich von mir ab, ohne eine Antwort
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    Ohne jegliche Vorwarnung wurde ich aus meinem Traum gerissen. Ich saß aufrecht im Bett, strich hektisch meine Haarsträhnen zurück und nahm nur am Rande den pochenden Schmerz wahr, der sich an meiner Seite hinaufzog. Ich hatte das Gefühl, noch nie einen Albtraum geträumt zu haben, der schlimmer gewesen war, als das gerade. Denn Albträume hatten nichts mit der Realität zu tun. Julian schon.


    Julian. Was zur Hölle hatte ich gesagt, dass er so reagierte? War er dafür verantwortlich, dass ich aufgewacht war? Das Letzte, das ich gewollt hatte, war, ihn zu verletzen. Egal auf welche Weise. Verdammt, ich musste mit ihm sprechen! Hektisch schob ich die Bettdecke zur Seite, tastete nach dem Lichtschalter und suchte mein Handy. Er hatte versucht, mich vor dem Unfall zu erreichen, also war seine Nummer gespeichert. Ich wählte sie, während ich durch mein Zimmer ging. Ich riss die Balkontür auf und lehnte mich, trotz der eisigen Kälte, durch den Rahmen. In der schwarzen Nacht erkannte ich nur die Umrisse der Bäume. Selbst wenn er hier war, konnte ich ihn nicht sehen, solange er es nicht wollte. Noch immer hörte ich das Freizeichen, als ich die Tür wieder verschloss und mich auf mein Bett sinken ließ. Ich sah auf die Uhr. Um diese Jahreszeit würde es mindestens noch zwei Stunden dauern, bis die Sonne aufging. Ich legte auf. Wieder einzuschlafen war unmöglich. Große Hoffnungen, er würde auch jetzt auf mich warten, hatte ich nach diesem Gespräch ohnehin nicht. Ich ließ mir die Worte noch einmal durch den Kopf gehen, so gut ich mich an sie erinnern konnte. Mit keinem hatte ich ihn verletzen wollen. Darüber hinaus konnte ich mir seine Reaktion noch immer nicht erklären, verstand nicht ansatzweise, was an meinen Worten falsch gewesen war. Noch einmal wählte ich seine Nummer, doch wieder war nur das Freizeichen zu hören. Vielleicht war alles nur halb so schlimm und er hatte sein Handy einfach nicht bei sich. Doch wenn ich an seinen Blick dachte …


    Ich schloss meine Augen, ließ meine Hand sinken und seufzte leise. Vermutlich war es unmöglich, Julian jetzt zu erreichen. Bevor ich darüber nachdenken konnte, wie unangebracht es war, um diese Zeit Marius anzurufen, wählte ich bereits seine Nummer. Ich versuchte mein Gewissen damit zu erleichtern, dass es ein Notfall war. Oder sowas ähnliches.


    «Dorey? Was gibt’s?»


    Ich erstarrte einen Moment, als sich eine unbekannte Stimme meldete. Ich räusperte mich leise. «Hallo. Ist Marius da?»


    Vorsichtig setzte ich mich ein wenig auf. Jetzt, nach dem ersten Schreck, spürte ich den Schmerz wieder ganz deutlich. Ich unterdrückte den Drang, laut zu fluchen. Die unbeschwerte Traumwelt hatte mir um einiges besser gefallen. Einen kurzen Moment war es an der anderen Seite der Leitung still.


    «Ja, ist er. Warte einen Moment, ich bring ihm sein Handy. Geht’s dir denn schon besser? Ich wollte dich im Krankenhaus besuchen, aber Marius meinte, es wäre besser, wenn du mich zuerst- … Oh. Du hast keine Ahnung, wer ich bin.»


    Das hatte ich wirklich nicht. Dennoch ließ mich seine trockene Feststellung ein wenig schmunzeln. Wenn er mich kannte, gab es nur eine Möglichkeit.


    «Nein, aber du bist Brandon, hab ich recht?»


    Auch er musste mich gut gekannt haben, wenn er mich sogar besuchen wollte, weil ich einen Tag im Krankenhaus gewesen war. Ich hörte an seiner Stimme, dass er lächelte.


    «Ja, genau. Tut mir leid, das ist ungewohnt für mich. Ich gebe dir jetzt Marius. Lass dich mal wieder bei uns blicken.»


    Ich nickte stumm, obwohl er es nicht sehen konnte. Und obwohl ich ihn nicht kannte. Ich wollte seiner Einladung nachkommen, weil ich ihn kennenlernen wollte. Besser gesagt, wieder kennenlernen. Genau wie Marius und Julian. Einen Moment war es still, dann meldete sich Marius. All meine Konzentration lenkte sich von Brandon wieder auf das, was in meinem Traum geschehen war. Ich hoffte, er konnte mir helfen.


    «Ist Julian bei dir?», fragte ich vorsichtig. In meiner Stimme schwang mehr Sorge mit, als ich es erwartet hatte.


    Marius schien das zu bemerken. «Nein, ist er nicht. Warum fragst du? Ist etwas passiert?»


    Die Hoffnung löste sich in Luft auf.


    Ich seufzte leise. «Nicht direkt. Ich glaube nur, dass ich … Vielleicht habe ich ihn gekränkt. Ich weiß es nicht. Aber ich wollte es nicht. Auf keinen Fall. Und jetzt kann ich ihn nicht erreichen. Er geht einfach nicht an sein Handy, wenn ich ihn anrufe.» Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, noch sorgenvoller als zuvor, und nicht eine Sekunde dachte ich darüber nach, ob ich vielleicht ein wenig übertrieb.


    Bis Marius mich unterbrach. «Dorey, langsam. Du rufst mich an, weil du glaubst, dass du Julian verletzt haben könntest?»


    Bis zu diesem Zeitpunkt war es mir nicht bewusst gewesen. Seine Worte schafften wieder ein wenig Klarheit in mein Gefühlschaos.


    «Ja. Glaub schon.» murmelte ich. «Und weil ich mir Sorgen um ihn mache», schob ich zu meiner Verteidigung nach. Wobei das wahrscheinlich noch viel schlimmer war. Ich hätte meine Klappe halten sollen. Der amüsierte Unterton in Marius Stimme kam mir bekannt vor.


    «Alles klar, das habe ich nun verstanden. Aber das solltest du lieber ihm sagen, nicht mir. Julian ist in manchen Situationen ein wenig impulsiv. Es fällt ihm schwer, sich zu zügeln, wenn ihn seine Gefühle überfordern. Mach dir nicht zu viele Gedanken, er beruhigt sich wieder.»


    Leider war ich alles andere als überzeugt davon.


    «Bist du dir sicher?», fragte ich kleinlaut.


    «Ja, ich bin mir sicher. Er wird sich bei dir melden. Vielleicht wartet er schon auf dich. Du solltest versuchen, wieder zu schlafen. Ruf mich morgen an, wenn du nichts von ihm hörst, ja?»


    Vielleicht hatte er recht. Auch wenn ich noch immer bezweifelte, dass Julian es war, der sich wieder bei mir blicken lassen würde. Ich sah noch einmal auf die Uhr.


    «Okay. Das werde ich. Danke.»


    Ich beendete das Gespräch und schaltete das Licht aus. Nachdem ich einigermaßen schmerzfrei meinen Platz unter der Decke gefunden hatte, schloss ich meine Augen und versuchte, wieder einzuschlafen. Ich hoffte, Marius hatte recht und Julian würde bereits auf mich warten. Doch als ich es endlich schaffte, einzuschlafen, wurde ich vom Gegenteil überzeugt. Wieder waren sie da. Die Wiese, der Nebel und das große steinerne Tor vor mir. Aber ich war allein und wusste nicht, was ich tun sollte. Warten, bis ich wach wurde, um Marius zu erreichen? Was hatte ich auch erwartet? Julian würde heute Nacht nicht mehr zu mir kommen. Mein Blick fiel wieder auf das Tor. Als ich Julian hier zum ersten Mal begegnet war, wusste ich noch nichts von ihm. Er war einfach aufgetaucht, direkt vor mir, als ich mich dem Tor nähern wollte. Auch heute hatte er versucht, mich davon fernzuhalten. Ich fragte mich, ob es nicht doch eine Möglichkeit gab, ihn zu sehen. Ich ging auf die Felsen zu, blieb aber vor den Steinen stehen, als sich der Nebel lichtete.


    Nichts. Kein Schatten, der sich vor mir auftat.


    Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich musste es einfach versuchen. Ein weiterer Schritt, dann stand ich direkt im Tor, aber noch immer war da nichts als Leere, vollkommene Dunkelheit. Schön, er wollte es nicht anders. Ich ging weiter, ohne etwas erkennen zu können, bis das Gras unter meinen Füßen verschwand. Irritiert sah ich an mir hinab, als ich einen Teppichboden unter den Füßen spürte. Dann wurde der Raum um mich herum heller. Ich kannte ihn nur zu gut. Der dunkelbraune Teppich, die hellen Möbel, der große Schrank voller Bücher und das Bett mit dem dunklen Bezug, der nicht zu meinen hellgrünen Vorhängen passte.


    Es war mein Zimmer. Nur wenige Details waren mir fremd, wie die Lederjacke über meinem Schreibtischstuhl oder das Sonnenblumen-Mosaik an der Wand. Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten? Eine Bewegung auf dem Balkon zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Es war zu dunkel, um zu erkennen, ob ich sie mir nur eingebildet hatte. Langsam schob ich die Balkontür auf, die nur angelehnt war.


    Ich hatte mich nicht geirrt, er war hier.


    «Julian, ich …», setzte ich leise an, doch er ging zügig an mir vorbei, griff nach der Stoffdecke auf meinem Sofa und ging wieder zurück auf den Balkon. Das Verwirrende an dem Szenario war, dass er alles andere als gekränkt aussah. Vielmehr wirkte er … glücklich. Entspannter, als ich ihn jemals gesehen hatte. Ich folgte ihm, trat aus der Balkontür und erkannte erst jetzt eine zweite Person, neben die er sich setzte. Mich. Was war das nur für ein seltsamer Traum? Schweigend sah ich zu.


    Julian legte die Decke um die Person, dann seine Arme um ihre - meine - Taille. Es wirkte so vertraut. Ich lehnte mich in seine Umarmung, scheinbar ohne jegliches Zögern. Wahrscheinlich hätte ich das auch getan, wäre ich jetzt an ihrer Stelle. Mein Blick wanderte von ihr zu Julian, als ich seine Stimme hörte.


    «Hast du sie gesehen?»


    Nun sah auch die Traumversion von mir zu ihm. Er lockerte seine Arme einen Moment, als sie die warme Decke enger um ihren Körper zog, dann schlang er seine Arme wieder um ihre Taille. Etwas wie Neid stieg in mir auf.


    «Was?»


    Es war seltsam, meine eigene Stimme zu hören. Im Gegensatz zu Julians tiefer Stimme durchschnitt die meine geradezu die stille Nacht. Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, doch mehr als die Sterne konnte ich außerhalb des Balkons nicht erkennen.


    «Eine Sternschnuppe ... Sagt man hier nicht, sie kann Wünsche erfüllen?», fragte er leise.


    Ich lächelte unwillkürlich, als ich meinen eigenen Blick sah, den meine Traumgestalt Julian zuwarf. Er runzelte die Stirn, erwiderte ihren Blick prüfend, musterte meinen Gesichtsausdruck.


    «Was ist los?», sagte er leise, sanft, schon fast besorgt.


    Lächelnd sah sie wieder zum Himmel, schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Haargenau so, wie ich es immer tat. Einen Moment lange trat Schweigen ein. Dann hörte ich wieder meine Stimme.


    «Nichts. Es ist nur seltsam, wie du von uns sprichst. Als gehörtest du nicht hierher. Außerdem glaube ich nicht daran, dass Weltraumschrott meine Wünsche erfüllen kann. Das ist doch verrückt.»


    Eine Gänsehaut zog sich über meinen Körper. Es erinnerte mich stark an das, was ich vorhin wirklich zu Julian gesagt hatte. Mit einem Mal flammte in mir auf, was vor diesem Szenario geschehen war. Erinnerungen, die ich eigentlich gar nicht haben durfte. Das hier war kein einfacher Traum, den sich mein Unterbewusstsein zusammenspann. Es waren Szenen aus einer Vergangenheit, von der nur noch Marius, Brandon und Julian wussten. Szenen, die wirklich geschehen waren. Ich war mir dessen plötzlich sicher.


    «Meine Welt ist noch viel verrückter, Dorey.»


    Die Worte, die er sprach, nahm ich nur noch am Rande wahr. Das war das Geheimnis, das dahinter steckte. Der Punkt, der mir gefehlt hatte, um alle Teile des Puzzles zusammenzufügen. Jetzt verstand ich auch, warum ich ihnen nicht egal war. Warum ich Julian wichtig war. Wie wichtig. Dass ihn meine Worte in dieser italienischen Stadt nicht nur getroffen, sondern verletzt haben mussten, wurde mir nun auch bewusst. Er hatte doch recht gehabt. Es hätte nicht nur ihn, sondern auch mich belastet. Was ich niemals abgestritten hätte, wäre mir vorher klargewesen, um was es ging.


    


    Verspätet bemerkte ich, dass ich aufgewacht war. Ich starrte an die dunkle Zimmerdecke. Mein Kopf dröhnte, als ich mich aufsetzte. Wieder sah ich auf mein Handy, das noch immer neben mir lag, doch ich hatte keine verpassten Anrufe. Es war kurz vor sechs. Zählte das schon als morgen? Ich konnte einfach nicht glauben, was ich gesehen hatte. Vor allem nicht, dass ich mich daran erinnerte, dass es wirklich passiert war. Auch, wenn ich nicht viel von dieser Zeit wusste, verfluchte ich den Grund, warum sie zurückgedreht wurde. Warum hatte er mir auch nichts davon erzählt? Ich musste einfach mit ihm sprechen. Jetzt.


    Wieder setzte ich mich auf und wählte Marius‘ Nummer. Julian würde ich nicht erreichen. Dieses Mal hörte ich nach einem kurzen Moment Marius‘ Stimme.


    «Guten Morgen, Dorey.»


    «Hat er sich bei dir gemeldet?»


    Mir erschien sein kurzes Zögern wie eine halbe Ewigkeit.


    «Julian ist hier. Er hat sich zurückgezogen. Ich glaube, es ist nicht der richtige Moment, mit ihm am Telefon zu sprechen.»


    Eine Welle der Erleichterung holte mich ein, als ich hörte, dass er bei Marius war. Ihn darum zu bitten, mir Julian zu reichen, hatte ich auch nicht vor.


    «Richard verlässt spätestens in einer halben Stunde das Haus. Holst du mich ab?» Es war mir zumindest in diesem Moment vollkommen egal, was Marius davon hielt.


    Er zögerte. «Solltest du dich nicht besser ausruhen? Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob das der richtige Moment-»


    So unhöflich es auch war, wieder unterbrach ich ihn. «Ich weiß Bescheid.»


    Sein Schweigen verriet mir, dass ihm klar war, wovon ich sprach. Zumindest ahnte er es.


    «Ich weiß nicht viel, aber genug. Bitte, Marius. Ich muss einfach mit ihm sprechen.»


    Er seufzte und zögerte. «Okay, in Ordnung. Ich bin in einer halben Stunde bei dir.»


    Das war einfacher gewesen, als ich geglaubt hatte. Ich hatte ihm nicht einmal drohen müssen, mit dem Fahrrad zu fahren, wenn er mich nicht mit seinem Wagen abholen würde. Wenn sie mich vor Wesen beschützten, die ich nicht verstand, dann hätten sie bestimmt auch nicht zugelassen, dass ich mit geprellten Rippen Fahrrad fuhr. Trotz dieser Verletzung brauchte ich nicht lange, bis ich mich zumindest äußerlich bereit für die Begegnung mit Julian fühlte. Nachdem Richard gefahren war, wartete ich nervös auf Marius und sah immer wieder aus dem Fenster. Allmählich ging die Sonne auf. Noch bevor sein Wagen in unsere Einfahrt fuhr, warf ich mir meine Jacke über und verließ das Haus. Zügig ging ich durch den Regen und fluchte leise, als ich mich etwas zu hastig auf den Beifahrersitz sinken ließ. Fahrradfahren wäre wirklich eine ganz schlechte Idee gewesen. Ich schloss die Autotür und sah zu Marius, der den Wagen startete. Ich konnte es nicht erwarten, endlich mit Julian zu sprechen. Auch, wenn mein schlechtes Gewissen gegenüber Marius nun doch größer war, als ich es erwartet hatte. Aber eine andere Möglichkeit hatte es in diesem Moment für mich nicht gegeben.


    «Danke», murmelte ich deshalb und sah zu ihm.


    Er warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er ihn wieder auf die Straße richtete. «Schon in Ordnung. Vielleicht ist es ganz gut, wenn du mit ihm sprichst. Was hast du heute Nacht gesehen?»


    In mir wurde die Vermutung laut, dass Marius nur zugestimmt hatte, damit ich mit Julian sprach. Aber solange ich so Julian erreichte, war es mir egal.


    «Julian und mich. So absurd es auch klingt, ich bin mir ziemlich sicher, dass es damals wirklich passiert ist. Passiert war. Oder … wie auch immer.» Mein Hals fühlte sich mit einem Mal trocken wie die Wüste an. «Ist es denn wahr? Bitte, beantworte die Frage.» Obwohl ich es bereits wusste, wollte ich die Bestätigung aus seinem Mund hören, der sich nun zu einem Lächeln verzog.


    «Wenn du meinst, dass ihr mehr als gute Freunde wart, dann ja. Aber mehr werde ich dazu nicht sagen. Darüber sollte Julian mit dir sprechen, nicht ich.»


    Obwohl ich es gewusst hatte, traf mich diese Erkenntnis. Die Vorstellung und die Bilder, die ich von uns gesehen hatte, waren nicht das Problem. Im Gegenteil. Wenn ich ehrlich war, hatte ich die letzten Tage sogar gehofft, dass es irgendwann soweit kommen würde. Allein der Gedanke an Julian beschleunigte meinen Herzschlag. Ich hatte mich in den jungen Mann verliebt, der durch mein Zimmer flog und mich selbst in meinen Träumen überraschen konnte. Die Worte, die ich ihm unwissender Weise an den Kopf geworfen hatte, bereiteten mir Magenschmerzen.


    Marius‘ Stimme holte mich aus meinen Gedanken. «Beantwortest du mir auch eine Frage?»


    Schweigend nickte ich.


    «Was ist vorgefallen, bevor Julian verschwunden ist?»


    Ich sah ihn irritiert an. «Er ist nicht verschwunden, ich bin aufgewacht. Warum möchtest du das wissen?»


    Ich wurde nicht schlau daraus. Ich wollte ihm nicht unbedingt erzählen, was passiert war, denn dazu musste ich ihm auch von den Szenen erzählen, die ich im Traum gesehen hatte. Unsere Vergangenheit. Dieser Moment auf dem Balkon gehörte uns.


    Marius‘ Gesichtsausdruck war unergründlich. Dann zuckte er leicht die Schultern. «Er sah irgendwie nicht gut aus, als er gestern Nacht zurückgekommen ist. Es hat mich an die Zeit erinnert, als du … Kurz, bevor wir die Wächter darum baten, die Zeit zurückzudrehen.»


    Seine Worte machten mich neugierig. Für einen Moment stellte ich meine Sorgen um Julians Zustand in den Hintergrund.


    «Als ich ... was?» Die erste Erklärung, die mir in den Sinn kam, klang für mich noch verrückter als die Tatsache, dass Julian sich in einen Raben verwandeln konnte.


    «Habe ich … schlussgemacht oder so?»


    Er stellte den Motor ab. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir da waren. Ich unterdrückte den Drang, die Wagentür aufzureißen und in das noch immer fremde Haus zu stürmen.


    Marius sah mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen. Dann schüttelte er langsam den Kopf. «Nein, das hast du nicht. Glaub mir. Der Gedanke ist ... ich habe noch nie etwas so Absurdes gehört, wenn ich ehrlich bin. Aber sprechen wir ein andermal darüber, in Ordnung? Julian sollte vielleicht besser nicht dabei sein. Ich glaube, er ist noch in seinem Zimmer. Oberstes Stockwerk. Er weiß nicht, dass ich dich hergebracht habe. Das hielt ich für das Beste.»


    Der Drang, mit ihm zu sprechen, war einfach größer als das Bedürfnis, mehr von Marius zu erfahren.


    

  


  
    


    


    


    


    


    Kapitel 9


    


    


    


    


    Mein Herzschlag wurde mit jedem Schritt kräftiger, als ich die schmalen Treppenstufen nach oben ging. Genau wie das schmerzhafte Pochen in meiner Seite, das ich zu ignorieren versuchte. Ich achtete kaum auf den dunklen Teppich und die abstrakten Gemälde an den Wänden, die das Haus auch nicht moderner machten. Es strahlte nur Gemütlichkeit aus. Als ich die letzten Treppenstufen hinter mich brachte, zweifelte ich daran, dass es richtig gewesen war, herzukommen.


    Die erste Tür führte zu einem Badezimmer, im nächsten Raum sah ich nichts als ein paar Terrarien und ein grünes Sofa vor einer hellblauen Wand. Ich ging zögerlich weiter zu einer dritten, verschlossenen Tür. Das musste sein Zimmer sein. Ich atmete tief durch. Meine Hand zitterte vor Aufregung, als ich vorsichtig gegen das dunkle Holz klopfte. Erst nach ein paar Sekunden hörte ich seine tiefe Stimme.


    «Verschwinde.»


    Einen Moment lang dachte ich wirklich darüber nach, genau das zu tun. Ich versuchte, die Zweifel von mir zu schieben und nahm meinen Mut zusammen, um die Tür langsam zu öffnen. Das Zimmer sah anders aus als das Wohnzimmer im unteren Stockwerk. Es ähnelte ein wenig dem Zimmer mit den Terrarien, denn auf dem weißen Parkett standen ebenfalls drei der großen Glaskästen, die jede für sich einen kleinen Urwald hüteten. Schließlich fiel mein Blick auf das schwarze Sofa und damit auf ihn. Julian sah starr zum Fenster. Ich konnte sein Gesicht nur zum Teil erkennen, doch das, was ich sehen konnte, reichte vollkommen aus, um mir das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Seine Reaktion auf meine Worte war nur ein schwacher Abklatsch von dem, was ich sehen musste. Einmal mehr wurde mir klar, wie sehr er mit der Vergangenheit zu kämpfen hatte, wenn meine so leicht dahingesagten Worte das in ihm auslösten. Die Zweifel daran, ob es richtig war, jetzt hier zu sein, lösten sich in Luft auf. Noch immer lag er schlaff auf dem Sofa und hatte seinen Blick auf das große Fenster gerichtet.


    «Ich habe gesagt, du sollst verschwinden, Marius», murmelte er, kraftlos und noch leiser als zuvor.


    Zögernd ging ich auf ihn zu. «Julian.»


    Meine Stimme war nicht lauter als seine. Endlich registrierte er mich. Ich hatte mich nicht geirrt. Und es nahm mir beinahe die Luft zum Atmen. Sein Blick haftete auf mir. Erst jetzt schien ihm bewusst zu werden, dass ich wirklich mitten in seinem Zimmer stand. Er setzte sich auf, sah mich dabei unentwegt an, bevor er sich gänzlich erhob.


    «Was tust du hier?»


    Es hörte sich nicht so an, als machte er mir einen Vorwurf. Es war eine ehrliche Frage, die er mir stellte. Sein Blick lenkte mich zu sehr ab, als dass ich ihm sofort darauf antworten konnte. Es schmerzte, ihn so zu sehen und dabei zu wissen, dass ich der Auslöser dafür war.


    «Du bist … so plötzlich gegangen … Ich habe mir … Sorgen-»


    Weiter kam ich nicht, denn meine Stimme versagte. Wieder huschten mir die Bilder durch den Kopf, die ich heute Nacht gesehen hatte. Ich überbrückte den Abstand zu ihm mit ein paar wenigen Schritten und legte, ohne nachzudenken, meine Arme um seinen Körper. Mein Herz raste. Ich hatte Angst, er würde mich von sich weisen. Doch das tat er nicht. Stattdessen spürte ich seine Arme, die sich sofort um mich legten, mich noch ein wenig näher an seinen Körper schoben. Ich schloss die Augen und vergrub mein Gesicht an seinem Oberkörper. Seine Nähe fühlte sich unglaublich gut an, doch ich konnte sie so kaum genießen. Ich löste mich leicht von ihm, gerade so viel, dass ich ihn ansehen konnte. Ich war froh darüber, dass er mich nicht losließ.


    «Ich hatte keine Ahnung. Ich wollte dich nie verletzen», sagte ich leise.


    Er senkte seinen Blick. «Das weiß ich. Du konntest es nicht wissen.» Seine Mimik veränderte sich plötzlich. Er runzelte die Stirn und sah mich irritiert an. «Moment - Woher …» Noch bevor er die Frage aussprach, schien er meine Antwort zu kennen.


    Wieder beschleunigte sich mein Herzschlag.


    «Ich konnte nicht anders. Du bist nicht an dein Handy gegangen. Ich dachte, du würdest vielleicht wieder auftauchen, wenn ich durch diese Felsen gehe.» Trotz des Wissens, dass er es nicht gewollt hatte. Aber daran konnte ich nichts mehr ändern. «Ich habe nicht gewusst, dass meine alten Erinnerungen auf mich warten würden.» Wäre es so gewesen, wäre ich schon viel früher durch das Tor gegangen.


    Julian ließ seine Arme sinken, schloss für wenige Sekunden die Augen, bevor er wieder zu mir sah. «Abgesehen davon, dass es nicht deine, sondern meine Erinnerungen sind: Was hast du gesehen?»


    Plötzlich wirkte er so angespannt, dass ich zögerte. Seine Erinnerungen?


    «Nicht viel. Uns … auf meinem Balkon. Warum ist das so wichtig?» Ich hatte absolut keine Ahnung, doch seine Anspannung schien zumindest ein wenig nachzulassen.


    «Ich wollte einfach verhindern, dass du das siehst. Oder alles andere, was diese Zeit betrifft. Schließlich ist nichts davon geschehen, sie bedeutet nichts.»


    Seine Worte trafen mich, obwohl ich im Grunde nichts über diese Zeit wusste. Unsere Zeit.


    «Für dich schon.»


    Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. «Das ist nicht von Bedeutung.»


    Warum auch immer er versuchte, seine Gefühle zu überspielen, es gelang ihm nicht. Ich konnte ganz genau sehen, dass die Zeit nicht spurlos an ihm vorbeigegangen war. Natürlich nicht.


    «Für mich schon», erwiderte ich leise.


    Wieder huschte sein Blick zu mir, während meine Hand nach seiner tastete und sich schließlich leicht um sein Handgelenk legte.


    «Weshalb? Weil es in einer Freundschaft so üblich ist?»


    Also noch etwas, womit ich ihn getroffen hatte. Klasse. Ich schüttelte den Kopf. «Das war noch etwas, das ich nicht so gemeint habe.»


    Er sah mich prüfend an. «Wie dann?», hakte er leise nach.


    «Anders.» Ich rollte über die Aussage selbst die Augen, meine Hand umgriff seinen Arm etwas fester. Ich hatte das Gefühl, mich festhalten zu müssen. Eine angeborene Angewohnheit. Wie die, meine Probleme damit zu haben, über meine Gefühle zu sprechen.


    «Ich meine ... ach verdammt - habe ich mich damals auch so schwer getan, dir zu sagen, dass ich mich in dich verliebt habe?» Ich sah ihn noch immer an, obwohl ich mich am liebsten vor ihm versteckt hätte. Julian sah noch immer nicht besser aus, aber wenigstens kehrte nach einem ungläubigen Blick langsam das Lächeln zurück und wurde dann sogar fast zu einem Grinsen.


    Sein Arm befreite sich aus meinem Griff, dann nahm er meine Hand in seine. «Nein. Damals habe ich es dir zuerst gesagt.»


    Ich erwiderte sein Lächeln, als ich seine Worte hörte. Er hatte mir damit wohl einiges erspart.


    «Ich würde mich gerne an alles erinnern können», sagte ich schließlich leise. Ich war gespannt auf Marius‘ Erklärung, warum die Zeit ungeschehen gemacht worden war. Seine Worte hatte ich nicht vergessen, ich würde mit ihm sprechen, wenn wir alleine waren.


    Julian, der noch immer lächelte, nickte leicht. «Es ist nur eine Idee … aber vielleicht können wir einige dieser Dinge nachholen.»


    Er sprach die Worte so bemüht beiläufig aus, dass ich wieder zu lächeln begann.


    «Das wäre schön.» Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


    Es passte mir ganz und gar nicht, dass ich in seiner Nähe wie Butter in der Sonne zerfloss, aber ich konnte absolut nichts dagegen tun. So weit hatte er mich also schon gebracht. Seine Arme schoben sich weiter um meine Taille, er kam mir näher und mein Herz begann wieder kräftig zu schlagen. Mein Blick heftete sich augenblicklich an seine wundervollen Lippen. Doch in dem Moment, in dem er seine Hand noch weiter um meine Taille schob, ließ mich ein stechender Schmerz zusammenzucken. Ich verfluchte mich selbst dafür, denn natürlich war ihm diese Bewegung nicht entgangen. Julian musterte mich prüfend, dann trat er wieder einen Schritt zurück. Das, was er in seinem eigenen Schmerz vergessen hatte, schien ihm nun wieder bewusst zu werden.


    «Du solltest dich schonen. Und ich sollte das wissen.»


    «Mir geht’s gut.»


    Ich wollte den Abstand zwischen uns wieder verringern, doch er zog mich schon in die Richtung seines Bettes. Es war wahrscheinlich doppelt so breit wie meines und das Leder schwarz wie sein Sofa. In einer anderen Situation, zu der sein besorgter Blick leider nicht passte, hätte ich wahrscheinlich nichts dagegen gehabt. Doch so beobachtete ich wenig begeistert, wie er das weiße Kissen aufschüttelte und die passende Bettdecke zurückschlug. Als er wieder zu mir blickte, hatte sich mein Gesichtsausdruck noch immer nicht verändert, was ihn auflachen ließ. Wenigstens etwas Gutes an der Situation.


    «Ich hoffe, du weißt, dass ich mich nur um dich sorge. Oder soll ich dich lieber nach Hause fahren?»


    Es war unmöglich, seinem Welpenblick zu widerstehen. Ich nahm seine Hand, die er mir anbot, und ließ mich langsam auf die weiche Matratze sinken. Ich musste mir selbst eingestehen, dass es gut tat, nicht mehr zu stehen. Ich ließ mich gänzlich in die Kissen sinken, ohne seine Hand loszulassen, und sah Julian dabei zu, wie er sich auf die Bettkante setzte. Dahin war mein unzufriedener Gesichtsausdruck, das Lächeln stahl sich zurück auf meine Lippen. Ich hatte das Gefühl, in seiner Gegenwart war es unmöglich, nicht zu lächeln. Vor allem, wenn er mich ansah. Bevor ich mich gedanklich in meinen Schwärmereien verlieren konnte, ließ ich den Blick durch den Raum schweifen. Erst jetzt fiel mir ein gerahmtes Mosaik ins Auge, das an seiner Wand hing und mich an das mit den Sonnenblumen erinnerte, welches ich in meinem Traum gesehen hatte. In den Erinnerungen meiner Vergangenheit, die es nie gegeben hatte. Doch es zeigte keine Sonnenblumen, sondern ein Gebäude, das ich sofort wiedererkannte. Es war das aus dem Traum, den Julian mir geschenkt hatte.


    «Warst du schon mal dort? Ich meine, nicht nur im Traum … Existiert diese Stadt wirklich?» Ich deutete auf das Mosaik, ein echtes Kunstwerk, und sah dann wieder zu Julian, der mich noch immer beobachtete.


    «Ja, ich war schon öfter dort. Montepulciano ist eine kleine Stadt in der Toskana, ruhig und verträumt, mit dem besten Essen in ganz Italien. Ich habe sie gerne besucht, wenn ich Abstand brauchte. Das da ist übrigens das Rathaus.» Er schwärmte regelrecht von der Stadt, seine Worte hörten sich wundervoll an. «Du warst übrigens auch gerne dort.»


    Ich warf ihm einen überraschten Blick zu. Deshalb war er sich auch sicher gewesen, mich in meine Lieblingsstadt gebracht zu haben. Er kannte sie. Im Gegensatz zu mir.


    «Wann waren wir in Italien?»


    Er begann wieder zu lächeln, lehnte sich nun ebenfalls weiter zurück und stützte seinen Ellbogen auf der Matratze ab, ohne meine Hand los oder mich aus den Augen zu lassen.


    Ich widerstand dem Drang, näher zu ihm zu rutschen.


    «Es war damals in den Sommerferien, nur für ein paar Tage. Ich habe dich überrascht. Die Jungs und dein Vater waren eingeweiht, sonst wusste niemand davon.»


    Einen Augenblick lang drohte ich mich in seinen funkelnden Augen zu verlieren. Seine Stimme war so angenehm. Doch seine Fingerspitzen, die kurz über meinen Handrücken kreisten, zogen meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    Er sprach weiter, beobachtete mich dabei noch immer.


    «Wir waren in einer kleinen Ferienwohnung untergebracht, nah an der Stadtmauer. In einer Seitenstraße. Der Ausblick war wundervoll. Wir standen jeden Morgen gemeinsam am Fenster und haben dabei zugesehen, wie sich der Nebel über die hügelige Landschaft schob. Und jeden Abend saßen wir vor dem Rathaus, nachdem wir in deinem Lieblingsrestaurant gegessen haben, dem La Pentolaccia.»


    Seine Worte hörten sich wie ein wunderschöner Traum an. Ich stellte mir vor, wie ich mit Julian durch kleine Gassen schlenderte oder in dem italienischen Restaurant saß, von dem er sprach. Wie wir die Abende in der Stadt verbrachten und gemeinsam jeden Morgen über die traumhafte Landschaft der Toskana blickten. Ich wollte all das erleben oder mich zumindest daran erinnern können, dass ich es bereits erlebt hatte. Mit ihm an meiner Seite.


    «Das hört sich wundervoll an», sagte ich leise.


    Julian sah zu mir, lächelte und nickte leicht. «Das war es auch, Dorey. Das war es wirklich.»


    Ich glaubte ihm nur zu gerne. Ich fühlte mich immer wohler in seiner Gegenwart, auf seinem weichen Bett. Innerlich schwärmte ich schon wieder.


    «Glaubst du, es besteht die Möglichkeit, dass du mir noch einmal die Stadt zeigst?»


    Sein Lächeln verschwand nicht, das war ein gutes Zeichen. Ich wollte alles, was er mir erzählt hatte, selbst erleben. Nicht im Traum, sondern in der Realität.


    «Ja, ich denke schon. Ich würde mich zumindest sehr darüber freuen.»


    Ich nahm seine Antwort lächelnd zur Kenntnis und sah noch einmal auf das Mosaik. Er hatte keine Ahnung, wie sehr ich mich darüber freuen würde, mit ihm nach Italien zu reisen. Sobald ich es mir leisten konnte. Ich wandte meinen Blick wieder zu Julian. War er mir näher gekommen? Mein Herz begann schneller zu schlagen. Bevor ich auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, spürte ich seine Lippen auf meinen.


    In diesem Moment stand die Welt still. Außer Julian, seinen Lippen und seiner Hand, die auf meiner lag, existierte nichts für mich. Mein Herz hätte nach einem Marathonlauf nicht schneller geschlagen, als er sich von meinen Lippen löste. Es war nicht möglich, jemals etwas Schöneres erlebt zu haben als diesen Kuss.


    Weil ich nicht in der Lage war zu sprechen, erwiderte ich seinen Blick schweigend und löste meine freie Hand wieder aus seiner Bettdecke, in die sich meine Finger vergraben hatten. Seinem Gesichtsausdruck folgend, konnte man mir ansehen, was er mit seinem Tun ausgelöst hatte.


    «War das in Ordnung?»


    Obwohl er diese Frage unmöglich ernst meinen konnte, nickte ich augenblicklich, aus Angst, er konnte meine Reaktion – ihn sprachlos anzustarren – doch falsch verstehen. Bevor ich meine Sprache wiederfand und etwas sagen konnte, hörte ich ein leises Klopfen an der Tür. Ohne von mir zu weichen, neigte Julian sich ein wenig zur Seite. Er seufzte leise. «Du störst», war seine knappe Antwort auf das Geräusch.


    Ein kleines Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Trotzdem schob sich die Tür auf. Ich erwartete Marius, doch statt ihm trat ein unbekannter junger Mann ein. Ich hatte nicht mehr daran gedacht, dass noch eine dritte Person in diesem Haus lebte.


    «Julian, wir kommen zu spät zur Schu-» Sein Blick glitt vom leeren Sofa durch den Raum und blieb schließlich an uns hängen.


    Spätestens, als ich seine Stimme hörte, war ich mir sicher, dass es Brandon war.


    «Oh … oh. Alles klar, ich störe wirklich.»


    Julian sah ihn genervt an, während Brandons Grinsen mit jedem Moment breiter wurde. Mir wurde bewusst, warum, als ich mir in Erinnerung rief, wo ich lag. Oder wo wir lagen. Das hinterließ mit Sicherheit einen guten ersten Eindruck.


    «Wir lernen uns später nochmal kennen, Dorey. Gute Besserung und… bin schon weg.»


    Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte Julian sich wieder zurück zu mir. «Er hat eine lebhafte Fantasie. Tut mir leid, das war übrigens-»


    «Brandon», unterbrach ich ihn. Ich überging seinen irritierten Gesichtsausdruck. «Du musst wegen mir nicht den ersten Tag in der Schule verpassen.»


    Der Gedanke, neben ihm liegen zu bleiben, war um einiges schöner als der Gedanke, er könnte mich jetzt nach Hause bringen, um in die Schule zu gehen. Aber er sollte sich nicht dazu gezwungen fühlen, hier zu bleiben.


    Doch er schüttelte schon den Kopf. «Die Schule kann heute auf mich verzichten und ich vor allem auf sie. Aber auf dich möchte ich heute nicht mehr verzichten. Wenn ich ehrlich bin, will ich nie wieder auf dich verzichten.»


    Ich konnte spüren, wie meine Wangen warm wurden. Augenblicklich begann ich zu lächeln und zuckte die Schultern.


    «Ich denke, das musst du auch nicht.»


    Dessen war ich mir sogar ziemlich sicher. Das strahlende Lächeln, das er mir daraufhin schenkte, war unvergleichbar.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Kapitel 10


    


    


    


    


    Kein Vormittag könnte schöner sein. Schweigend neben Julian zu liegen und meine Fingerspitzen über seinen Handrücken wandern zu lassen, wenn ich mutiger wurde, sogar über seinen Arm, war alles, was ich brauchte, um glücklich zu sein. Ich musste nichts von meinem Leben erzählen, denn Julian schien jedes Detail über mich bereits zu kennen. Selbst Dinge, die ich selbst nicht über mich wusste. Viel lieber hörte ich ihm zu, wie er über die ersten Schritte seines neuen Lebens sprach. Das einzige Leben, das er kannte, weil er keine Erinnerungen an das hatte, was davor gewesen war. Wenn da etwas gewesen war.


    Ich widersprach ihm erneut. «Natürlich hattest du ein Leben.»


    Davon war ich überzeugt. Ich sah, dass er nicht gerne darüber nachdachte, weshalb ich schleunigst das Thema wechseln wollte.


    Wieder schwebte mein Blick durch den Raum.


    «Gehören die ganzen Terrarien eigentlich dir?»


    Noch immer konnte ich nicht erkennen, welche Tiere sich darin befanden. Ich setzte mich vorsichtig auf, reckte meinen Hals, doch vom Bett aus sahen die Glaskästen einfach nur grün, braun oder grau aus.


    Julian sah zu mir auf, blieb in den Kissen liegen und nickte leicht. «Ja. Das obere Stockwerk ist im Grunde mein eigenes Reich. Du kannst sie dir ruhig ansehen.»


    Das belustigte Grinsen, mit dem er mir das Angebot machte, verunsicherte mich ein wenig. Er kannte mich erschreckend gut, weshalb ich kurz zögerte, mich dann aber doch erhob. Ich hatte eine Abneigung gegen alles, was Eidechsen glich. Wobei Phobie wahrscheinlich die passendere Bezeichnung dafür war. Schlangen waren in Ordnung. Sie hatten keine schnellen Beine und konnten auch nicht ihren Schwanz abwerfen, der sich dann weiter auf dem Boden kringelte. Meine Phobie beruhte auf einschlägigen Erfahrungen. Das kam davon, wenn man als kleines Kind mit seinem Vater Urlaub auf einer griechischen Insel machte.


    Mutig ging ich auf die Schrankwand zu, in der die Terrarien standen, und betrachtete den kleinen Dschungel aus sicherem Abstand. Im erdigen Boden steckten Zweige, kleine Wassertropfen perlten an den Scheiben. An anderen Wänden war das Glas durch Gitter ersetzt. Außer den vielen Blätter erkannte ich nichts. Keine Eidechse, keine Schlange, einfach nichts, das ich in diesem Terrarium erwartet hatte oder …


    Moment. Hatte das Blatt da Beine? Vor Schreck sprang ich quietschend zurück, stieß dabei fast gegen Julian. Einer der Momente, in denen ich den Schmerz nicht bemerkte.


    «Igitt … Igitt! Was ist das? Warum hältst du … Blätter-Käfer?»


    Wollte ich wirklich wissen, was sich in den restlichen Terrarien befand? Ich glaubte, schockierter zu sein als ich es noch vor ein paar Tagen gewesen war, nachdem sich ein Rabe vor meinen Augen in einen Menschen verwandelt hatte.


    Julians Grinsen wurde noch breiter. Dennoch versuchte er sich an einem entschuldigenden Blick und zuckte die Schultern. «Du meinst meine Haustiere? Ich hätte dich wohl wieder vorwarnen sollen.»


    Ich nickte. Hätte er. Ich sah ihn weiterhin an, wartete noch immer auf eine Antwort und versuchte, mich wenigstens nicht allzu sehr zu ekeln.


    Er überbrückte den letzten Abstand zu mir und legte seine Arme, dieses Mal vorsichtiger, um meine Taille. «Wandelnde Blätter sind interessante Tiere. Und es sind keine Käfer, es sind Phasmiden. Du wirst sie irgendwann genauso gern haben wie ich.»


    Ich runzelte die Stirn und sah zu ihm hoch. «Hatte ich das etwa?»


    Ich konnte es mir beim besten Willen nicht vorstellen.


    Wieder schenkte er mir sein umwerfendes Lächeln. «Nein, das hattest du nie. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf.»


    Ich schnaubte leise, dann schüttelte ich schmunzelnd den Kopf. Wahrscheinlich konnte er das vergessen. So gern ich ihn hatte, so verliebt ich in Julian auch war: Alles, was mehr als vier Beine hatte oder den Schwanz abwerfen konnte, war mir nicht geheuer. Und seine Blätter-Käfer hatten sechs Beine.


    «Hast du noch mehr davon?», fragte ich murmelnd und lehnte meine Wange wieder gegen seinen Oberkörper. Das machte seine Antwort wenigstens ein wenig erträglicher.


    «Na ja. Ein paar. Neben Stabschrecken und … Oh. Es sind für dich wohl eher Zweig-Käfer ...»


    Dass er darüber lachte, machte die Sache nicht besser.


    Ich brummte leise, schmunzelte dann aber doch darüber.


    «Da geht es hin …», erwähnte ich leise und sah wieder zu Julian, der die Stirn runzelte.


    «Was?»


    Ich seufzte theatralisch. «Das Bild des Traummannes.»


    Wieder war es da, sein Grinsen. Ich glaubte, ein wenig Stolz darin erkennen zu können.


    «Dein ‚Traummann‘ darf sich in einen Raben verwandeln, nachts in deine Träume schleichen und dir wahrscheinlich auch ein wenig Angst machen, aber er darf keine Haustiere halten?»


    Kurz brachte er mich mit seinen Worten wirklich zum Nachdenken. Dann nickte ich. «Das trifft es in etwa. Wobei ich nichts gegen einen Hund oder eine Katze gehabt hätte. Oder ein Pony.»


    Ich bemühte mich um eine ernste Miene, genau wie Julian. Wir schienen den gleichen Humor zu haben.


    «Oh, wir haben einen Hund. Brandon. Gut, eigentlich kann er sich nur in einen Wolf verwandeln, aber … Das zählt auch, oder?»


    Noch eine Aussage, mit der ich nicht gerechnet hatte. Ich erinnerte mich daran, dass Julian gesagt hatte, sie verwandelten sich nicht alle in Raben. Ich schob die Gedanken und den Versuch, mit all diesen seltsamen Dingen zurechtzukommen, beiseite.


    «Okay, na schön. Wollen wir nicht so streng sein. Ich schätze, das zählt.» Allein der Blick in seine Augen ließ mich wieder lächeln.


    Julian erwiderte es. «Das heißt, ich habe mich wieder zum Traummann qualifiziert?»


    Noch einmal sah ich zu den Terrarien. Das hatte er wohl, trotz der Käfer, die für mich immer Käfer bleiben würden.


    «Du hast sogar noch ein paar Zusatzpunkte. Wegen dem Mut, im selben Zimmer wie die Krabbeltiere zu schlafen.»


    Mut, den ich nicht hatte. Auf gar keinen Fall. Wobei der Gedanke daran, eine Nacht in Julians Zimmer zu verbringen, neben ihm auf seinem Bett, mich kurzzeitig ablenkte. Mit oder ohne den Blättern auf sechs Beinen.


    Das letzte Mal, als ich Julian so strahlen gesehen hatte, war der Augenblick, in dem ich sagte, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Messerstich. Die Zeit, die wir gemeinsam verbracht hatten, musste wundervoll gewesen sein. Für mich, aber genauso für Julian. Und ich konnte mich nicht daran erinnern. Egal, wie viel er mir darüber erzählt hatte, nichts flackerte in meinen Erinnerungen auf. Bis auf die Szene, die ich in meinem Traum gesehen hatte. Alles andere kam mir nicht einmal bekannt vor. Es trieb mir die Tränen in die Augen. Ich wandte meinen Blick ab - zu spät. Das Strahlen erstarb, wich einem besorgten, fast erschrockenem Gesichtsausdruck.


    Als ich nicht mehr zu ihm sah, spürte ich seine Hand an meiner Wange. Die Gefühle waren so überraschend gekommen, dass ich Probleme hatte, mich so schnell wieder zu fassen, wie ich es wollte.


    «Was ist los?» Seine Stimme war leise, sanft und genauso besorgt wie sein Blick, mit dem er mich musterte.


    Ich rückte näher zu ihm und vergrub mein Gesicht an seinem Oberteil. Meine Arme legten sich wie von selbst um seinen Körper, als wäre das eine ganz selbstverständliche Geste, wenn er mir so nah war. Ich suchte nach einer passenden Antwort.


    «Dorey, bitte sprich mit mir.»


    Ich sah ihn noch immer nicht an. Ich brauchte einen Moment, bevor ich in der Lage war, mich zu sammeln und ihm zu antworten.


    «Nichts. Tut mir leid.» Natürlich war das gelogen. Ich sah wieder zu ihm hoch. Ich wollte das Leben zurück, von dem er mir erzählt hatte. Alles davon, jeden Moment und jede Erinnerung.


    «Versprich mir einfach, dass wir nachholen, woran ich mich nicht mehr erinnern kann.» Ich erwiderte seinen Blick.


    «Ich verspreche es. Wir beginnen morgen Abend, wenn du möchtest.» Erneut hob er seine Hand, seine Fingerspitzen berührten meine Wange.


    «Warum erst morgen Abend?» Ich wollte nicht, dass er doch noch auf die Idee kam, mich jetzt nach Hause zu bringen. Mein Vater würde vor heute Abend nicht auftauchen, das ließ sein Job nicht zu.


    Julian begann zu lächeln. Meine Ungeduld in solchen Dingen schien er auch zu kennen. «Weil du dich schonen sollst. Wahrscheinlich ist es ohnehin schon unverantwortlich von mir, dich in deinem Zustand ausführen zu wollen. Außerdem will ich Zeit für unsere erste offizielle Verabredung haben und die habe ich heute Abend nicht.»


    Unsere erste offizielle Verabredung – sprach er von einem Date? Allein diese Tatsache brachte mich zum Lächeln.


    Doch die Ungeduld nagte weiter an mir. «Was hast du heute Abend vor?»


    Hoffentlich war ich nicht zu neugierig. Aber warum sollte ich mich vor ihm verstellen. Ich fühlte mich in seiner Gegenwart viel zu wohl dafür.


    «Eigentlich nichts. Aber heute Nacht ist Vollmond. In diesen Nächten bin ich kein Mensch. Und ich will unser Date nicht als Rabe verbringen, wenn du mich verstehst.»


    Schon wieder eine Überraschung. Damit hatte ich nicht gerechnet. Er sprach tatsächlich von einem Date. Natürlich hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass es für ihn heute Nacht nicht möglich war, bei mir zu sein. Zumindest nicht in seiner menschlichen Gestalt.


    «Und was machst du dann?» Wieder konnte ich meine Neugier nicht zügeln. Ich wollte zumindest wissen, wo er war.


    Er zögerte, schien nachzudenken, bevor er die Schultern zuckte. «Keine Ahnung. Ich bin hier oder draußen im Wald. Wobei mich der Weg bisher immer in die Nähe eures Hauses geführt hat, das muss ich zugeben.»


    Ich schmunzelte unweigerlich. «Soll ich das Fenster offen lassen?» Die ganze Nacht, wenn er wollte.


    Julian lachte. «Das ist ein verlockendes Angebot. Aber ich werde Abstand von dir halten. Ich weiß, dass du das nicht magst. Und ich würde mich nicht wohl fühlen, wenn ich in deiner Nähe bin und weiß, dass du deshalb wahrscheinlich kein Auge zubekommst.»


    Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Vielleicht wusste er doch nicht alles über mich. «Unsinn, ich mag Raben», verteidigte ich mich leise.


    Ich log wieder. Aber das würde ich niemals vor ihm zugeben.


    «Außerdem werde ich wissen, dass du es bist. Das ist eine vollkommen andere Situation als auf dem Balkon.» Zumindest hoffte ich es. Er hatte mir schon mal bewiesen, dass er mich besser kannte als ich es selbst tat. Sein skeptischer Blick bestärkte mich in der Vermutung.


    «Das wäre mir neu.»


    Ich unterdrückte ein Seufzen, dann sah ich wieder zu ihm.


    «Warum gibst du mir nicht einfach eine Chance, Julian?»


    Das war nur fair. Ich wollte ihn bei mir haben.


    «Weil ich den Traummann-Status lieber behalten will.»


    Ich begann unweigerlich zu lächeln, fast zu grinsen, verschränkte dabei aber meine Arme, um zumindest ein wenig so auszusehen, als könnte er mich nicht so einfach um den Finger wickeln. Ich musste dagegen ankämpfen.


    «Ich habe dir doch gesagt, dass du noch ein paar Zusatzpunkte hast.»


    Ich liebte das Lächeln, mit dem er mich ansah. Nun rollte er die Augen, doch ich glaubte zu erkennen, dass ich gewonnen hatte.


    Julian zuckte leicht die Schultern, dann sah er wieder zu mir.


    «Mal sehen», murmelte er.


    Ich hoffte, dass er seine Meinung bis heute Abend nicht mehr ändern würde. Mal sehen war immerhin besser als ein Nein.
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    Es war einfach unglaublich, wie schnell die Zeit in seiner Nähe vergangen war. Am Nachmittag quälte ich mich die Treppenstufen nach unten, hinter einem besorgt dreinblickenden Julian, der mich wohl am liebsten getragen hätte.


    «Geht schon», murmelte ich leise, als wir im Erdgeschoss angekommen waren und versuchte, mir nichts von dem Stechen in meiner Seite anmerken zu lassen. Noch bevor ich mich nach meinen Schuhen umsehen konnte, die ich heute Morgen achtlos im Flur verteilt hatte, hörte ich, wie sich die Haustür öffnete. Ich drehte mich um und entdeckte Marius.


    Er hob seinen Blick, sah flüchtig zu Julian, dann lächelte er und sah zu mir. «Ich wusste gar nicht, dass du noch hier bist.»


    Bevor ich antworten konnte, tat es Julian: «Wir sind gerade dabei, zu verschwinden.»


    Es kam mir fast so vor, als hatte Marius die Vaterrolle in diesem Haus übernommen. Mein Blick fiel auf die Stonehenge-Tasche, die er bei sich trug. Sie musste aus dem Souvenirladen sein, in dem er arbeitete. Ich folgte Julian in die Garage und beneidete ihn schon jetzt dafür, einen eigenen Wagen zu haben. Dazu war es auch noch ein glänzend schwarzer Ford Cougar, der perfekt zu ihm passte. Er öffnete mir die Tür zur Beifahrerseite und ich murmelte ein leises «Danke«. Dieses Mal stieg ich vorsichtiger und schmerzfreier ein, als heute Morgen in Marius´ Wagen. Obwohl Julian langsamer fuhr als er, kam es mir vor, als kämen wir viel schneller an unserem Ziel an.


    «Möchtest du noch mit reinkommen?» Die Hoffnung schwang hörbar in meiner Stimme. Doch sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war, als er sagte: «Lieber nicht. Ruh dich aus, sorg dafür, dass es dir bald wieder besser geht.»


    Obwohl es reizvoll war, ihm zu widersprechen, tat ich es nicht. Denn die Hoffnung, ich würde ihn heute Abend sehen, war noch nicht verschwunden. Ich wollte meine Hand gerade an den Türgriff legen, als ich bemerkte, dass Julian sich näher zu mir lehnte. Ungeachtet dessen stieg ich aus dem Wagen, auch wenn ich mich später wahrscheinlich dafür verfluchen würde. Sein verwunderter Gesichtsausdruck zauberte mir ein kleines Lächeln auf die Lippen.


    «Du kannst dir ja überlegen, ein wenig früher zu kommen», erwähnte ich in aller Unschuld, die ich aufbringen konnte.


    Sein leises Murren entging mir nicht: «Kleiner Teufel.»


    Ich zuckte mit den Schultern, ließ mich von seinem Grinsen anstecken und ging ins Haus. Erst, als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, hörte ich, wie er den Wagen startete. Ich verfluchte mich tatsächlich dafür, ihn abgewiesen zu haben. Ich wusste, was mir entgangen war und hoffte, dass es sich gelohnt hatte.


    


    Wenige Minuten später ließ ich mich, wieder in einem bequemen Jogginganzug, auf meine Matratze sinken. Etwas, das wirklich gut tat. Den Rest des Tages hatte ich ausnahmsweise nichts dagegen einzuwenden, das zu tun, was man mir sagte. Ich verbrachte die Zeit damit, zu lesen, beschäftigte mich sogar mit meinen Schulbüchern. Ich hoffte, den versäumten Schulstoff bald nachholen zu können. Womöglich mit Julian, denn er kannte ihn wahrscheinlich schon. Hatte er nicht gesagt, dass auch die nächsten Tage schon einmal passiert waren? Ich musste wieder an Marius denken, der mir versprochen hatte, zu erzählen, warum diese Zeit ungeschehen gemacht wurde. Wahrscheinlich hing das von etwas so Großem ab, dass ich es nicht verstehen würde.


    Was konnte denjenigen, wer auch immer es gewesen war, dazu bringen, die Zeit zurückzudrehen? Und warum hatte Julian, der sich an alles erinnern konnte, nicht dafür gesorgt, dass wir uns auch ein zweites Mal kennenlernten? Ich zerbrach mir den Kopf über Fragen, auf die ich nicht ansatzweise Antworten finden konnte.


    Gerade, als ich darüber nachdachte, Marius anzurufen, hörte ich ein leises Klopfen gegen meine Fensterscheibe. Ich setzte mich auf, um besser nach draußen sehen zu können, und begann zu schmunzeln, als ich einen schwarzen Raben auf meinem Balkongeländer sah. Schemenhaft, da es allmählich dunkel wurde. Ich hatte Julian nicht so früh erwartet. Wenn überhaupt hatte ich die Hoffnung gehabt, er würde heute Abend zu mir kommen. Oder wenigstens auf meinen Balkon. Ich öffnete die Glastür und trat einen Schritt zur Seite. Er flog in mein Zimmer und noch bevor ich die Tür wieder geschlossen hatte, durchfuhr den Raum ein heller Blitz. Als ich mich umdrehte, kam er bereits auf mich zu.


    Ich sah ihn mit runzelnder Stirn an. «Was machst du hier?»


    Lächelnd griff er nach meinen Handgelenken und zog mich näher zu sich. «Holen, was mir gehört.»


    Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, spürte ich seine Lippen auf meinen. Mein Herz setzte einen Moment aus, bevor es umso schneller weiter schlug. Ich erwiderte den Kuss, den ich ihm im Auto verwehrt hatte. Er ließ mich deutlich spüren, was mir entgangen war.


    Als Julian mich schließlich freigab, brauchte ich einen Moment, um wieder klare Gedanken fassen zu können. Einigermaßen zumindest. Mein ganzer Körper kribbelte.


    «Das kannst du gerne öfter tun», murmelte ich.


    Noch immer ließ er meine Hände nicht los. Amüsiert zog er mich in die Richtung meines Bettes. Es war die reinste Anstrengung, dabei nicht in seinen dunklen Augen zu versinken.


    «Leg dich wieder hin. Ich bin nicht gekommen, um deine Genesung zu gefährden.»


    Ich rollte leicht die Augen, bevor ich mich wieder brav zurück auf das Bett legte.


    Julians Blick fiel auf meinen Schreibtisch, dann zögerte er. Mit einem Schmunzeln beugte er sich über meinen Schreibtischstuhl und griff nach dem Buch, das ich schon seit Tagen entsorgen wollte. Ich unterdrückte ein Seufzen, als er es aufschlug und sich ans Fußende meines Bettes setzte.


    «Traumdeutung, also.»


    Ich nickte lediglich auf seine Bemerkung.


    Sein Blick wich kurz zu mir, dann sah er wieder in das Buch. Sein Schmunzeln wurde zu einem Grinsen.


    «Ich wusste, dass es nicht einfach werden würde. Aber dass ich Dorey Glendale jemals dazu bringe, ein Buch über Traumdeutung zu kaufen … Ich weiß nicht, ob ich stolz auf mich sein darf oder mir lieber Sorgen um deinen Zustand machen sollte.» Er lachte, was mir einen Rotschimmer auf die Wangen trieb.


    Ihm gegenüber war mir die Tatsache, das Buch zu besitzen, nicht weniger peinlich.


    «Es war im Angebot. Und das Erste, was mir nach diesen durchaus seltsamen Träumen in die Hände gefallen ist. Und dass diese Erklärungen vollkommener Schwachsinn sind, habe ich schon selbst rausgefunden, danke.» Versuchte ich mich gerade zu rechtfertigen? Sah ganz danach aus.


    Julian ließ sich nicht beirren. «Hast du in letzter Zeit von Tomaten geträumt?»


    Ich blinzelte ihn irritiert an. «Was?», fragte ich ungläubig. «Nein, ich denke nicht.» Ich war mir dessen sogar ziemlich sicher. Doch selbst wenn, wer achtete in einem Traum schon auf Tomaten?


    Julian blätterte weiter in dem seltsamen Buch und schien sich dabei bestens zu amüsieren. «Schade. Wobei das auch noch Zeit hat, wenn du mich fragst. Aber solange du nie von Artischocken träumst …» Er klappte das Buch endlich zu und legte es neben sich auf die Bettdecke, bevor er näher zu mir rutschte.


    Ich verwarf die Gedanken an Tomaten und Artischocken, von welchen ich überhaupt nicht träumen wollte. Wenn ich ehrlich war, wollte ich das nur von ihm. Oder mit ihm, je nachdem, wie man es sah.


    «Wirst du heute Nacht wieder da sein?»


    Er schüttelte leicht den Kopf, seufzte dabei. «Nein. Das kann ich nicht. Obwohl ich nirgends lieber wäre, als in deiner Nähe.»


    Jetzt seufzte ich, wenn auch nur leise.


    «Das könntest du sein. Hier.» Ich klopfte auf den Platz neben mir.


    Wieder schenkte er mir sein Lächeln. «Es wäre egoistisch.»


    Ich erwiderte seinen Blick noch immer.


    «Wäre es nicht. Ich will, dass du hier bist», widersprach ich ihm, in der Hoffnung, er würde mir endlich glauben. Richard würde nichts bemerken, ich musste ihm nur sagen, dass ich müde war und schlafen wollte, bevor er in mein Zimmer kam. Also gab es keinen Grund, warum Julian nicht bei mir blieb.


    Dieser schien zumindest zu begreifen, dass ich genauso willensstark sein konnte wie er es war. «Na schön. In Ordnung.» Er warf kurz einen prüfenden Blick aus dem Fenster, dann sah er wieder zu mir. «Aber ich gehe, wenn ich merke, dass du dich dabei nicht wohl fühlst.»


    Ich nickte augenblicklich. Diese Bedingung nahm ich gerne in Kauf. In seiner Nähe würde ich mich nicht unwohl fühlen. Dessen war ich mir sicher. Im Gegensatz zu Julian, der mich skeptisch beobachtete. Lediglich in der aufkommenden Stille fühlte ich mich unwohl, weshalb ich sie brach: «Wirst du morgen wieder zur Schule gehen?»


    Zugegeben, es war nicht die einfallsreichste Frage, doch sie diente ihrem Zweck. Auch Julian schien ich damit wieder auf andere Gedanken zu bringen.


    «Ich weiß es nicht. Aber ich denke schon. Alles andere wäre auffällig. Und du? Was haben die Ärzte gesagt?»


    «Sobald ich mich wieder fit genug dafür fühle. Nach dem Sprint in dein Zimmer heute Morgen sollte die Schule eigentlich kein Problem sein», fügte ich schmunzelnd hinzu.


    «Hätte ich das geahnt, hätte ich mir wohl trotz allem die Zimmer im Erdgeschoss gesichert.»


    Wieder verwirrten mich seine Worte. «Trotz allem?»


    Er erwiderte meinen fragenden Blick, bevor ihm klarzuwerden schien, dass es noch einige Dinge gab, die ich nicht mehr wusste.


    «Oh, tut mir leid. Es gibt gewisse Regeln. Ich habe dir schon erzählt, dass die Idolum nur in ihrer Welt, der Opacus, und der Traumwelt sein dürfen. Wir sind vorsichtiger, seit sie wieder den Zugang zu dieser Welt gefunden haben. Es ist ihnen nicht möglich, sich von der Erde zu entfernen. Alles, was höher liegt, können sie nicht betreten. Deshalb solltest du auch hier oben bleiben, als Marius geglaubt hat, dass du ihnen begegnet bist. Das muss etwas damit zu tun haben, dass wir unsere Fähigkeiten nicht einsetzen können, wenn wir das Gebiet unterhalb der Erde betreten. Im Keller zum Beispiel, können wir uns nicht mehr verwandeln oder die Zeit kontrollieren. Wir können nicht mehr als gewöhnliche Menschen. Und die Zeit ist unsere einzige Waffe, die wir gegen die Schatten einsetzen können, wenn wir alleine sind.»


    Eine Gänsehaut zog sich über meinen Körper. Es waren wieder so viele Informationen, die ich erst verarbeiten musste.


    «Und was ist ihre Waffe?»


    Er schwieg einen Moment. «Ihre Fähigkeit, Seelen zu rauben und sie zu ihresgleichen zu machen. Leben zu beenden.»


    Die Gänsehaut verschwand nicht.


    «Sie töten mit einer Berührung.»


    Mir wurde flau im Magen. «Wie beruhigend.«


    Der Sarkasmus in meiner Stimme war nicht zu überhören. Die Vorstellung, dass Julian, Marius und Brandon diesen seelenraubenden Schatten lediglich mit ihrer Taschenuhr gegenübertraten, war furchteinflößend. Doch ich schien die Einzige zu sein, die das so sah. Zumindest deutete Julians Lächeln daraufhin.


    «Im Grunde ist es ein leichtes Spiel für uns. Wenn sie uns entdecken, drehen wir die Zeit zurück und sie erinnern sich nicht einmal mehr, dass wir vor ihnen standen.»


    Er konnte mich nicht davon überzeugen. Egal, wie oft er es versuchen würde.


    «Das heißt hoffentlich, du meidest Keller und … alles andere unterhalb der Erde.» Es war keine Frage, wohl eher eine Bitte. Wie es sich anhörte, verloren die Idolum ihre Fähigkeiten dort nicht, im Gegensatz zu ihm.


    «Ja, so gut es geht. Es ist kein großes Opfer. Keine Fenster, enge Räume… Das ist sowieso nicht unbedingt etwas für mich.»


    Wieder runzelte ich leicht die Stirn. «Sagt der unheimliche Junge aus meinen Träumen, der sich in einen Raben verwandeln kann und Ungeziefer als Haustiere hält. Hast du Klaustrophobie oder so was?»


    Nun war ich es, die grinste, und Julian, der mit den Augen rollte. Es tat gut, zu wissen, dass auch er seine Schwächen hatte.


    «Das ist übertrieben. Ich fühle mich oberhalb der Erde einfach nur wohler. Wenn möglich in Räumen, die größer als zwei Quadratmeter sind.»


    Noch immer grinsend nickte ich. So konnte man es natürlich auch nennen. Das Geräusch eines Wagens holte mich aus meinen Gedanken. Ich setzte mich vorsichtig auf. «Das muss Richard sein. Ich gehe schnell nach unten und sage ihm, dass ich müde bin. Normalerweise kommt er sowieso nicht in mein Zimmer …»


    «Warte.»


    Noch bevor ich aufgestanden war, ließ mich Julians Stimme innehalten. Wieder sah er nach draußen, wo es immer dunkler wurde.


    «Ich werde kein Mensch mehr sein, wenn du zurückkommst.»


    Während des Gesprächs hatte ich diese störende Tatsache fast vergessen.


    Ich sah zu Julian. «Es ist okay.» Obwohl ich es ihm erneut versicherte, schien er noch immer skeptisch zu sein. «Wirklich», setzte ich leise nach.


    Fast bittend kam ich ihm näher. Er ging sofort darauf ein, legte seine Hand in meinen Nacken und schenkte mir einen intensiven, wenn auch viel zu kurzen Kuss. Ein paar Sekunden lang sah ich in seine Augen, bevor ich mich dazu zwang, langsam aufzustehen.


    «Ich will bei dir sein. Egal wie.» Ich versuchte einfach, darauf zu vertrauen, dass er wirklich hier bleiben würde, dann ging ich aus dem Zimmer. Ich wollte mich beeilen, doch schon die ersten Treppenstufen verhinderten es. Meine Verletzung schmerzte.


    «Du bist schon wieder auf den Beinen?» Richard hatte sich aus der Küche gelehnt und beobachtete mich prüfend.


    «Montag kann ich mit Sicherheit wieder zur Schule gehen.»


    Er nickte, wenn er mich auch mindestens so skeptisch ansah, wie Julian es gerade noch getan hatte.


    «Lass es ruhig angehen, ja? Eigentlich sollte das von dir kommen, aber die Schule läuft dir nicht davon.»


    Die Worte waren mir tatsächlich nicht ganz unbekannt. Doch durch gewisse Umstände hatte sich meine Einstellung dazu vielleicht ein klein wenig geändert. Dennoch gab ich mich geschlagen. Mein Blick wanderte für einen Moment aus dem Fenster, die letzten Sonnenstrahlen drohten zu verschwinden. Ich glaubte zu wissen, was das bedeutete. Aber es war mir gleichgültig, so lange Julian noch da war. Egal wie.


    «Alles in Ordnung, Dorey?»


    Richards Worte holten mich aus meinen Gedanken. Ich nickte schnell. «Ja, alles okay. Ich bin nur müde.«


    Nachdem wir uns eine gute Nacht gewünscht hatten, schleppte ich mich zurück nach oben, deutlich langsamer als zuvor. Wieder spürte ich den rasenden Herzschlag in meiner Brust. Am meisten Angst hatte ich davor, dass er doch gegangen war. Oder ich ihm irgendwie den Eindruck vermitteln würde, mich unwohl zu fühlen. Wahrscheinlich war das die schlimmste Befürchtung von allen. Es würde vielleicht ein wenig seltsam sein, zu wissen, dass er bei mir war, ohne ihn zu sehen, aber ich würde mich nicht unwohl fühlen. Er unterschätzte mich in dieser Hinsicht. Doch plötzlich kam mir ein anderer Gedanke in den Sinn.


    Ich blieb wie angewurzelt vor meiner geschlossenen Zimmertür stehen. Nein, ich hatte keine Probleme damit, ihn als Raben bei mir zu haben. Das Wissen, dass er es war, reichte mir vollkommen. Aber ich hatte nicht daran gedacht, dass es zumindest für mich das erste Mal sein würde, ihn über Nacht an meiner Seite zu haben. Ich hatte weder den geeigneten Schlafanzug dafür, noch wollte ich ihn unbedingt wissen lassen, wie ich am Morgen nach dem Aufwachen aussah. Klasse. Ob das der Grund dafür war, dass er glaubte, ich fühle mich unwohl, wenn er so bei mir war? Ich konnte mir gerade nur zu gut vorstellen, dass ich mich schon einmal in dieser Situation befunden hatte. Weil ich ihm auch jetzt nicht auf die Nase binden würde, dass ich mich höchstens aus diesem Grund unwohl fühlte, hatte ich es damals garantiert auch nicht getan. Ich musste mich einfach zusammenreißen. Was sollte schon passieren? Wenn wir damals sogar zusammen in den Urlaub gefahren waren, war es für ihn bestimmt kein neuer Anblick und schon lange kein Grund dafür, sich in Zukunft von mir fernzuhalten. Hoffte ich.


    Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. Was dachte ich da nur? Es war Julian. Ich war mir spätestens seit heute Vormittag über seine Gefühle im Klaren. Ich schob diese Gedanken von mir, beschloss, einfach in meinem Jogginganzug zu schlafen und öffnete meine Zimmertür. Das Licht war noch immer ausgeschaltet, lediglich meine Nachttischlampe erhellte das Zimmer ein wenig. Mein erster Blick fiel auf das Fenster und die Balkontür, doch beide waren verschlossen. Gerade, als ich zu meinem Bett sehen wollte, entdeckte ich den Raben, der auf meinem Schreibtischstuhl saß.


    Ich runzelte die Stirn. «Was tust du da?»


    Ich bemühte mich, nicht zu laut zu sprechen, bevor sich Richard auch noch Gedanken um meinen geistigen Zustand machen musste. Es war verdammt ungewohnt, mich mit einem Raben zu unterhalten. Aber nicht einmal das wollte ich mir anmerken lassen. Leise schloss ich die Tür hinter mir und setzte mich auf das Bett, legte mich zurück und klopfte auf den Platz neben mir. Genauso, wie ich es vorhin getan hatte, um ihm zu zeigen, dass er auch heute Nacht bei mir sein konnte. Selbst jetzt glaubte ich, seinen skeptischen Blick zu erkennen. Vielleicht lag es auch nur daran, dass ich wusste, dass er mich jetzt so ansehen würde.


    «Komm, bitte», versuchte ich es erneut.


    Einen Moment später folgte er meiner Bitte tatsächlich. Elegant landete der große, schwarze Vogel auf meinem Kissen, wenn auch mit so viel Abstand zu mir, wie das Bett es zuließ. Die dunklen Federn glänzten im schwachen Licht wie sonst sein schwarzes Haar. Ich stützte meinen Ellbogen in die Kissen. Nach kurzem Zögern hob ich meine freie Hand und streckte sie langsam nach ihm aus. Meine Fingerspitzen berührten fast die schwarzen Federn, als er seinen Kopf in meine Richtung neigte. Ich zog meine Finger erschrocken zurück, reflexartig, obwohl mir eigentlich klar sein sollte, dass er lediglich sehen wollte, was ich tat. Er war schließlich kein wildes Tier, sondern noch immer er selbst. Ich hielt es mir erneut vor Augen. Aber nachdem meine bisherigen Begegnungen mit ihm in dieser Gestalt nicht gerade vertrauenserweckend gewesen waren, sollte mich meine Reaktion eigentlich nicht wundern. Seinem Blick wich ich dennoch aus, leicht mit den Augen rollend.


    «Sag jetzt bloß nichts», murrte ich überflüssigerweise.


    Wahrscheinlich tat ich gerade alles dafür, ihn doch glauben zu lassen, dass ich mich nicht wohl fühlte. Es wunderte mich, dass er nun doch näher kam, wenn auch nur ein wenig. Erst jetzt sah ich wieder zu ihm und startete einen zweiten Anlauf. Dadurch, dass er versuchte, sich nicht zu bewegen und mich lediglich anzusehen, aber trotzdem immer wieder einen flüchtigen Blick auf meine Hand warf, wirkte er um einiges menschlicher. Dieses Mal berührten meine Fingerspitzen seinen Flügel, die schwarzen schimmernden Federn. Ein leichtes Lächeln umspielte meine Lippen.


    «Siehst du, ich habe damit kein Problem», ließ ich ihn wissen. Wieder glaubte ich, seinen auf mir ruhenden Blick richtig zu deuten. Ich ließ mich nicht davon beirren, dass er an meinen Worten zweifelte. Ich strich noch einmal über die glänzenden Federn, bevor ich meine Hand zurückzog. In der Hoffnung, dass er später doch wieder näher zu mir rücken würde, setzte ich mich noch einmal auf und griff nach dem Buch, das Julian vorhin noch selbst in den Händen gehalten hatte. Die Sache mit den Tomaten und Artischocken ging mir einfach nicht aus dem Kopf.


    «Artischocken», begann ich vorzulesen, «sind ein Zeichen für eine bevorstehende Trennung.»


    Unweigerlich brachte ich Julian und mich mit dem Wort Trennung in Verbindung.


    Ich schüttelte schnell den Kopf. «Du hast recht, davon träume ich nicht.»


    Abgesehen davon, dass in dem Buch ohnehin nur unnützes Zeug stand. Wer wusste schon, ob nicht doch ein Fünkchen Wahrheit eine Rolle spielte. Sein leichtes, zustimmendes Nicken ließ ihn wieder menschlich wirken. Ich blätterte weiter, zum nächsten interessanten Begriff. Tomaten. Er hatte es schade gefunden, dass ich nicht von Tomaten geträumt hatte, aber wenn es nach ihm ging, hatte das auch noch Zeit. Aus seinen Worten wurde ich noch immer nicht schlau.


    «Tabak, Tablett … Tintenfisch … Ah, hier. Tomate.»


    Mein Blick flog über die Zeilen, blieb dann an einem bestimmten Wort hängen. Ich las die Zeile noch einmal, bevor mein Blick flüchtig zu dem Raben neben mir glitt. Ich sah wieder in das Buch und räusperte mich leise. Ich hatte Angst, dass meine Stimme versagte.


    «Träumen junge Frauen von Tomaten, steht ihnen eine glückliche Ehe mit ihrem Traummann bevor.»


    Gut, wieder hatte er recht. Dieser Traum hatte noch Zeit. Viel Zeit. Aber allein die Tatsache, dass er mit dem Gedanken an mich an dieser Bedeutung hängen geblieben war, beschleunigte meinen Herzschlag spürbar und ließ zumindest meine Wangen so rot glühen wie Tomaten. Ein unaufhaltsames Grinsen meißelte sich in mein Gesicht, jegliche Anstrengung es zu unterdrücken, scheiterte kläglich. Mein Blick lag unverändert auf dem Buch. Erst als ich es schloss, sah ich wieder zu Julian. Dieses Mal war ich sogar froh, dass er nicht in seiner eigentlichen Gestalt neben mir saß. Allein der Gedanke, ihm jetzt in seine wundervollen menschlichen Augen zu sehen, war unerträglich. Ich schaltete meine kleine Lampe schnell aus. Dank des Vollmondes war es so hell im Zimmer, dass ich deutlich die Umrisse des schwarzen Raben erkennen konnte, aber hoffentlich so dunkel, dass meine Gesichtsfarbe nicht mehr auffiel. Ich legte mich zurück in die Kissen und zog die Bettdecke ein Stück höher. Doch den Platz an meiner Seite, auf meinem Kissen, ließ ich bewusst frei.


    «Hast du keine Angst, heute Nacht aus dem Bett zu fallen?»


    Er kommentierte meine Frage mit einem leisen, murrenden Grollen, das mich wieder zum Lächeln brachte. Das tat ich noch mehr, als er einen Moment später tatsächlich begann, vorsichtig über die weichen Kissen näher zu kommen. Ich rührte mich keinen Millimeter, um sicherzustellen, dass ich nicht doch wieder eine ungewollte Bewegung machte. Ich wollte nicht riskieren, dass er zurück an die Bettkante ging, oder mich heute Nacht gänzlich alleine ließ. Noch immer ruhte sein Blick auf mir, als er sich in das Kissen sinken ließ. Ich hatte zwar nicht viel Ahnung von diesen Tieren, aber wie er unbeholfen versuchte, es sich gemütlich zu machen und den Kopf in das Kissen vergrub, sah alles andere als nach einem typischen Verhalten aus. Ich stellte mir vor, wie er sich in seiner menschlichen Gestalt einen bequemen Schlafplatz neben mir suchen würde. Wieder ein Gedanke, der meinen Puls beschleunigte. Ob er auch dann Abstand zu mir gehalten hätte? Die Entfernung zu ihm war kleiner geworden, doch ich war noch immer unzufrieden damit.


    «Du hast vor, da liegen zu bleiben?», vergewisserte ich mich leise.


    Seine Umrisse deuteten ein Nicken an.


    «Ich nehme dich beim Wort», murmelte ich, bevor ich mich ein wenig erhob und vorsichtig zu ihm rutschte. Ich ignorierte das Ziepen meiner verstauchten Rippen und Julian, der seinen Kopf hob.


    Er hätte mir bestimmt widersprochen, wäre er dazu in der Lage gewesen. Aber er blieb liegen, wo er war, als ich mich dicht neben ihm zurück in die Kissen sinken ließ. Vor allem nach dem Gespräch heute Abend war mir bei dem Gedanken, ihn neben mir zu haben statt irgendwo da draußen zu wissen, viel wohler. Ich lächelte in die Dunkelheit, als meine Fingerspitzen erneut durch die Federn strichen.


    «Ich bin froh, dass du hier bist.»


    Kaum zu glauben, wie schnell ich gelernt hatte, all diese Seltsamkeiten einfach hinzunehmen und nicht mehr nur an dem festzuhalten, was ich für rational erklärbar hielt.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Kapitel 12


    


    


    


    


    Irgendwann musste ich neben ihm eingeschlafen sein, traumlos. Eine hauchzarte Berührung an meiner Wange weckte mich. Ich schlug meine Augen auf und blickte in Julians Gesicht, das so dicht neben mir lag wie gestern Abend noch der schwarze Rabe. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass ich weder träumte noch halluzinierte. Mit einem Mal war ich hellwach. Seine Fingerspitzen lagen noch immer an meiner Wange.


    «Guten Morgen», flüsterte er leise.


    Ich zog meine Decke soweit es ging über mein Gesicht, während ich deprimiert feststellte, dass er so gut wie immer aussah.


    «Morgen», nuschelte ich in die Decke.


    Sein Lächeln war atemberaubend. Ich spürte, wie seine Fingerspitzen meine Schläfe berührten, und dann begannen, meine Bettdecke wieder nach unten zu schieben, was ich mit einem leisen Murren kommentierte.


    «Schön, dass du noch hier bist.» Noch immer nuschelte ich in die Bettdecke, unter der ich Schutz suchte.


    Das Lächeln auf seinen Lippen wurde noch strahlender. «Warum versteckst du dich dann?»


    Mein Blick sprach Bände. Als wäre das nicht offensichtlich. Und als wäre es nicht schlimm genug, stieg die bekannte Nervosität in mir auf, die mein Herz schneller schlagen ließ. Ihn neben mir liegen zu haben, war eben doch etwas anderes, als seine Rabengestalt neben mir zu sehen.


    «Wie spät ist es?» Ich hoffte, das Thema mit meiner Frage wechseln zu können.


    Er lehnte sich einen Moment zur Seite und warf einen Blick über seine Schulter auf meine Uhr. «Erst halb neun. Du kannst weiterschlafen, wenn du möchtest.»


    Kurz vergaß ich die schützende Bettdecke und ich sah ihn fragend an. «Halb neun? Wolltest du nicht wieder in die Schule gehen?»


    Er hob leicht die Schultern. «Ich habe meine Meinung spontan geändert. Außerdem lohnt es sich freitags nicht, in das neue Schuljahr zu starten.»


    Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Er war unglaublich. Aber ich war froh darüber. «Dann starten wir Montag gemeinsam ins Schuljahr?»


    Bis dahin war ich wieder auf den Beinen. Vor allem mit der Aussicht, Julian an meiner Seite zu haben.


    «Wenn es dir bis dahin besser geht. Ich sehe doch, wie du bei der kleinsten Bewegung dein Gesicht verziehst.»


    Ich hatte geglaubt, zumindest das überspielen zu können. Ihm entging wirklich nichts. Er rückte wieder näher zu mir, was meinen Herzschlag erneut beschleunigte. Ich schloss die Augen, als ich seine Lippen für einen Moment auf meiner Stirn spürte.


    «Danke, dass ich heute Nacht bei dir sein durfte.»


    Seine Stimme war wieder das leise Flüstern, welches mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


    Ich schüttelte sofort den Kopf. «Bei mir zu sein ist wirklich nichts, wofür du dich bedanken musst.» Meine Stimme war genauso leise.


    An meiner Wange spürte ich erneut seine Fingerspitzen.


    «Doch, in diesem Fall schon. Ich hätte nicht gedacht, dass du es so gut aufnehmen würdest.»


    Ich legte meine Hand auf seine, damit sie blieb, wo sie war.


    «Ich habe dir gesagt, dass es mir egal ist. Solange du hier bist. Außerdem gibt’s Schlimmeres.»


    Seine Fingerspitzen zogen unter meiner Hand sanfte Kreise.


    «Ah. Und das wäre?»


    Ich zögerte und entschied mich dagegen, ihm zu sagen, dass mir die Schatten noch immer Angst machten. Genaugenommen hatte ich lediglich Angst um ihn.


    «Dass du mich so siehst. Ich bin in zwei Minuten zurück. Oder in zwanzig.»


    Ich schälte mich aus der Bettdecke und huschte aus dem Raum.


    Im Badezimmer versuchte ich, einen Blick in den Spiegel zu vermeiden, bis ich mich wieder einigermaßen bereit dafür fühlte. Dennoch war ich unzufrieden mit dem Ergebnis. Meine Haare ließen sich einfach nicht so schnell bändigen. Ich ging dennoch zurück in mein Zimmer und ließ mich auf meiner Bettdecke nieder, neben Julian.


    Augenblicklich kam er mir näher, wie ich gestern ihm. Vorsichtiger als es trotz meiner Verletzung nötig war, legte er seine Arme um mich. Ich lehnte mich an ihn, meine Wange an seine Schulter. Es fühlte sich wirklich an, als kannten wir uns schon eine Ewigkeit. Als könnte ich mich an unsere gemeinsame Vergangenheit erinnern. Vielleicht tat ich das wirklich, irgendwie, wenn auch nicht bewusst. Meine Gefühle für ihn sprachen dafür.


    Julian durchbrach die Stille. «Was hältst du von einem Frühstück?»


    Erst als ich darüber nachdachte, bemerkte ich, dass ich wirklich ein wenig hungrig war. «Das hört sich gut an. Wir haben bestimmt noch etwas im Haus.»


    Ich wollte mich gerade aufsetzen, doch Julian hielt mich zurück.


    «Du bleibst hier liegen. Es ist schlimm genug, dass ich mir so wenig Gedanken um deine Genesung mache und dich heute Abend ausführe. Keine Sorge, ich kenne mich bestens im Haus aus.»


    Ich wollte ihm widersprechen, doch seine Lippen, die meine zart wie der Flügelschlag eines Schmetterlings berührten, ließen mich verstummen.


    «Bis gleich.»


    Noch immer unfähig, etwas zu sagen, sah ich ihm hinterher, bevor ich mich gänzlich zurück in die Kissen sinken ließ. Er wusste haargenau, wie er mich zum Schweigen bringen konnte. Und er war verdammt gut darin. Also blieb ich auf dem Bett liegen, obwohl ich mich lieber selbst um unser Frühstück gekümmert hätte. Ich dachte wieder an seine Worte. Zumindest an das, was mir nach seinem Kuss noch im Gedächtnis geblieben war. Mir fiel auf, dass ich noch immer nicht wusste, womit wir den Abend verbringen würden. Unsere erste offizielle Verabredung, wie er es genannt hatte. Ich ertappte mich dabei, wie ich wieder versuchte, mich an das Damals zu erinnern.


    Die Zeit, die es nie gegeben hatte.

  


  
    


    


    


    


    


    


    Kapitel 13


    


    


    


    


    Dunkelblaue Schuhe und das weiße Kleid. Oder doch lieber eine Jeans? Seit geschlagenen dreißig Minuten stand ich ratlos vor meinem Schrank. Seit Julian gegangen war, dachte ich über nichts anderes nach, als den bevorstehenden Abend. Mit jeder Minute, die verging, wuchs die Aufregung in mir. Obwohl dieses erste Date anders als ein gewöhnliches erstes Date war, stand meine Nervosität in nichts nach. Oder gerade deswegen. Welche Erwartungen machte er sich? Hatte ich mich damals verstellt, um einen möglichst positiven Eindruck zu hinterlassen, oder war ich einfach ich selbst gewesen? Mit einem leisen Seufzen ließ ich mich auf das Bett sinken. Er kannte mich so gut. Manchmal sogar besser als ich mich selbst. Ich musste mich in seiner Gegenwart nicht verstellen. All mein Selbstbewusstsein zusammenkratzend, griff ich nach der Jeans, meiner dunkelgrünen Lieblingsbluse mit dem gelben Blütenmuster und den schwarzen, bequemen Schuhen. Weitere dreißig Minuten verbrachte ich im Badezimmer, um mir meine unbändigen Locken nach oben zu stecken, und war mit dem Ergebnis letztendlich doch nicht zufrieden. Aber die letzten fünf Minuten reichten nicht, um noch etwas daran zu ändern.


    Julian war auf die Minute pünktlich. Ich wartete einen Moment, um ihn nicht wissen zu lassen, dass ich bereits nervös im Flur auf und ab gegangen war. Dann öffnete ich die Türe. Er sah umwerfend aus, aber das hatte ich nicht anders erwartet. Was mich einen Moment lang aus der Bahn warf, war das unvergleichliche Lächeln, das auf seinen Lippen lag.


    «Du siehst bezaubernd aus.»


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis seine Worte zu mir durchdrangen. Ich strahlte noch ein wenig mehr. «Danke.»


    Julian überbrückte die letzte Treppenstufe und beugte sich zu mir. Für einen viel zu kurzen Moment spürte ich seine Lippen hauchzart an meiner Wange.


    Sein schwarzer Wagen, in den ich mich setzte, glänzte im untergehenden Sonnenlicht. Das Happy Meeting, das wir ansteuerten, lag quasi um die Ecke. Es war ein kleines, chinesisches Restaurant mit typischer Einrichtung. An der Decke hingen rote Lampions, durch den Raum zogen sich Glastrennwände mit Fächer-Gravur und an einer Wand befand sich ein goldenes Gemälde, auf dem Blumen und Pfauen zu sehen waren. Kleine Porzellanfiguren, die überall verteilt waren, rundeten das Bild ab.


    An Julians Seite betrat ich das Restaurant, in dem ich mich noch nie so wohlgefühlt hatte. Ich ließ mich auf den Stuhl sinken und stellte schon jetzt fest, dass mir die schöne Einrichtung zum ersten Mal vollkommen egal war. Ich wollte meinen Blick nicht mehr von der Person nehmen, die mir gegenübersaß. Allein, dass er meinen Blick erwiderte, ließ mein Herz schneller schlagen. Auch er schenkte der Speisekarte vor sich keine Beachtung.


    «Wann hast du Geburtstag?»


    Seine Frage riss mich aus meinen Gedanken.


    «Am 23. November. Ich dachte, das wüsstest du …», antwortete ich ihm ein wenig verwirrt. Ich hatte das Gefühl, dass er alles über mich wusste.


    Julians Lächeln blieb unverändert, als er mir antwortete: «Das tue ich auch. Ich wollte unser erstes Date nur ein wenig glaubwürdiger wirken lassen.»


    Ich schüttelte schmunzelnd den Kopf. «Für mich ist es ziemlich glaubwürdig.» Schließlich war es genau das für mich, unser erstes Date, wenn die Umstände auch außergewöhnlich waren. «Erzähl mir lieber mehr über dich.»


    Ich konnte nicht genug von ihm erfahren und hörte ihm gerne zu, wenn er über sein Leben sprach oder über unsere gemeinsame Zeit schwärmte.


    «Es gibt nicht mehr viel über mich zu erzählen, Dorey. Meine Erinnerungen beginnen mit dem Tag, an dem man mich zu Marius gebracht hat. Wahrscheinlich war das sogar der erste Tag meiner Existenz.»


    Ich sah nachdenklich auf meine Cola, die uns die Bedienung gerade gebracht hatte. Ich wollte seinen Worten einfach keinen Glauben schenken. Julian hatte besondere Fähigkeiten, aber er war ein Mensch.


    «Das glaube ich nicht. Du hast eine Vergangenheit, auch wenn du dich nicht daran erinnern kannst. Vielleicht haben sie dich auch gerade deswegen … auserwählt …»


    Er lächelte ein wenig, ohne dass es seine Augen erreichte.


    «Sprechen wir nicht darüber. Erzähl mir lieber, was du über mich wissen möchtest.»


    Ich nahm mir vor, das Thema fallen zu lassen, aber nicht zu vergessen. Ich sah, dass es ihn belastete. Dieser Abend sollte aber unbeschwert sein. Am liebsten hätte ich ihm auf diese Frage mit Alles geantwortet. Nicht, weil es eine geläufige Floskel war, sondern weil ich es wirklich so meinte.


    «Gibt es irgendetwas, das du nicht über mich weißt?», fragte ich ihn stattdessen. Ich konnte mir allmählich nichts mehr vorstellen, außer meiner Kleidergröße. Vielleicht sogar die.


    «Nein, ich glaube nicht.»


    Sein Lächeln schaffte es erneut, mich für einen kurzen Moment aus der Bahn zu werfen. Zum Glück sprach er weiter.


    «Ich kann wohl mit gutem Gewissen behaupten, dass ich mehr über dich weiß als über mich selbst. Und das stört mich nicht im Geringsten.»


    Die Bedienung, eine junge Asiatin, störte mich dafür umso mehr. Noch bevor ich mich daran erinnern konnte, wo wir uns befanden und dass wir noch immer keinen Blick in die Karte geworfen hatten, nannte Julian zwei Nummern. Als wir wieder alleine waren, sah ich ihn noch immer fragend an. Wieder erkannte ich den amüsierten Blick in seinen Augen.


    «Traust du mir nicht zu, zu wissen, was du hier am liebsten isst?»


    Ich lächelte unweigerlich. «Das ist es nicht. Ich hätte dir nur nicht zugetraut, dass du dich noch an die Nummern der Menüs erinnern kannst.» Ich schob die Cola näher zu mir.


    «Dann unterschätzt du mich wohl.»


    Wenigstens kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, dass seine Gekränktheit nur gespielt war. Ich zuckte die Schultern, woraufhin er wieder schmunzelte und sich ein wenig über den Tisch, näher zu mir, beugte. «Nein, um ehrlich zu sein, waren wir nicht nur einmal hier. Irgendwann konnte sogar ich mir die Nummern merken.»


    Nicht nur seine gesenkte Stimme jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken, auch der Gedanke, der sich mir ein weiteres Mal aufdrängte, sorgte dafür: Wir hatten so viel erlebt, aber ich konnte mich einfach nicht daran erinnern. Mein Blick, den ich von ihm abgewendet hatte, schnellte wieder nach oben, als sich Etwas auf meine Hand legte. Julians Finger.


    «Wir wiederholen es. Jedes einzelne Mal, wenn du möchtest», sagte er mit seiner tiefen und sanften Stimme.


    Ohne zu zögern nickte ich. Ich drehte meine Hand unter der seinen, bis meine Fingerspitzen seine Handfläche berührten.


    «Aber nicht nur das», sagte ich fast flüsternd. «Ich will auch Dinge mit dir erleben, die nicht nur neu für mich sind.» Meine Fingerspitzen begannen, kleine Kreise zu ziehen, ohne dass ich es selbst wahrnahm. Julians Hand schloss sich ein wenig fester um meine.


    «Das wird nicht einfach. Wobei es da etwas gibt, zu dem ich dich noch nie überreden konnte.»


    Ich erwiderte seinen Blick noch immer, nun allerdings fragend. «Und was soll das sein?»


    Er zögerte einen Moment. «Nun ja … Kannst du dich an das Stadtfest erinnern, vor ein paar Wochen? Ich habe dich damals gefragt, ob du mit dem Riesenrad fahren möchtest. Ich dachte, es sei romantisch … »


    Meine Hand verkrampfte sich. Ich sah Julian ausdruckslos an, als er den Satz unvollendet im Raum stehen ließ. Augenblicklich stellte sich ein flaues Gefühl in meiner Magengegend ein, wenn ich auch nur an die Situation dachte, die er beschrieb. Es war mit dem Gefühl zu vergleichen, das normale Menschen hatten, wenn sie an Autounfälle dachten. Eine Fahrt mit dem Riesenrad stellte ich mir ähnlich vor.


    «Denk nicht mal im Traum daran.»


    Nicht einmal Julian würde mich dazu bringen, in so ein Ding zu steigen. Als ich sah, dass er zu grinsen begann, wurde mir bewusst, welche Tragweite meine Worte hatten.


    Er lehnte sich gelassen zurück, ohne meine Hand loszulassen.


    «Eigentlich gar keine schlechte Idee. Vielleicht kann ich dich so endlich davon überzeugen, dass es in der Höhe keinen Grund zur Panik gibt. Wir sollten an deiner Höhenangst arbeiten.»


    Ich schüttelte erneut den Kopf, dieses Mal energischer. Das Gefühl in meiner Magengegend breitete sich aus, denn ich war mir durchaus im Klaren, dass er meine Träume steuern konnte. Das hatte er mir bereits bewiesen. Auch, wie real sich diese Träume anfühlen konnten.


    Erst als er meine Hand näher zu sich zog, bemerkte ich, dass er sich wieder näher zu mir gelehnt hatte.


    «Das war ein Scherz, Dorey.» Er zog meine Hand weiter zu sich, bis seine Lippen für einen kurzen Moment meinen Handrücken berührten. Das flaue Gefühl verschwand und machte dem Kribbeln flatternder Schmetterlinge Platz.


    «Aber daran müssen wir wirklich noch arbeiten.»


    Ich wusste nicht, was er meinte und war mir nicht ganz sicher, ob es daran lag, dass ich für ein paar Sekunden geistig abwesend gewesen war. «An was?»


    Er sah mich mit einem umwerfenden Blick an. «An dem mangelnden Vertrauen in deinen Traummann.»


    Diese Bezeichnung würde er wohl nie vergessen.


    «Du könntest dazu beitragen. Mach keine blöden Scherze.«


    Er ließ meine Hand los, weil wir wieder gestört wurden.


    Wenn ich ehrlich war, hätte ich lieber auf das Essen verzichtet, als auf seine Hand. Obwohl es wirklich gut schmeckte. Ich würde mir die Nummer Hundertvierundachtzig von nun an auch merken.


    


    Als Julian die Tür öffnete, zog ich meine Jacke fröstelnd enger. Die Kälte schlug uns nur so entgegen, schließlich war es ein typischer Septemberabend.


    Ich trat nach draußen und spürte, wie Julian seinen Arm um mich schob. Nicht mal für den Bruchteil einer Sekunde widerstand ich dem Drang, näher zu ihm zu rücken und meinen Arm um ihn zu legen. Unsere Blicke trafen sich erneut. Doch in diesem Moment hielt ich seinem nicht stand und sah verlegen auf den Gehsteig. Die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten wilder.


    «Hey Dorey!»


    Eine bekannte Stimme, die eindeutig nicht Julians war, riss mich zurück in die Realität. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass wir nicht mehr allein auf der Straße waren. In seinen schwarzen Klamotten war Marvin um diese Zeit aber auch schwer zu sehen.


    «Hey …», kam es ein wenig überrumpelt von mir. Mehr fiel mir in diesem Moment nicht ein.


    «Geht es dir besser? Ich habe mir Sorgen gemacht. Wir haben uns Sorgen gemacht. Du warst nicht in der Schule. Wir haben versucht, dich zu erreichen, aber …» Sein Blick zuckte bereits zum dritten Mal zu Julian, der unverändert neben mir stand und seinerseits Marvin beobachtete.


    Ich nickte schnell. «Alles okay, ich bin wieder auf den Beinen. Mein Vater wollte, dass ich es ruhig angehen lasse.»


    «Und die Ärzte auch», warf Julian augenblicklich ein.


    Mein Blick huschte zu ihm, dann wieder zu Marvin.


    Diese Situation war seltsam. Marvins Schüchternheit gegenüber Menschen, die er nicht kannte, war ich schon längst gewohnt. Aber Julians abweisende Art nicht. Zumindest nicht mehr seit unserem ersten Aufeinandertreffen. Dem ersten Aufeinandertreffen, an das ich mich erinnern konnte.


    Ich räusperte mich leise und versuchte, das Eis zu brechen.


    «Julian, das ist Marvin. Ein Freund aus der Schule. Er und Brandon gehen in dieselbe Klasse. Und Marvin, das hier ist Julian, mein …»


    «Freund. Fester Freund.»


    Das hatte gesessen. Mir blieb die Luft für einen Moment weg. Im nächsten Moment fühlten sich meine Wangen an, als stünden sie in Flammen. Damit war auch diese Frage geklärt. Genau wie Julians Verhalten. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht noch dümmlicher zu grinsen. Marvins amüsierter Blick spornte mich leider weiter dazu an.


    «Ähm … Okay. Gute Besserung nochmal. Man sieht sich. Oder hört sich.» Hinter seinen Worten steckte die unausgesprochene Drohung, ihm beim nächsten Mal jedes Detail über Julian zu erzählen.


    Ich schwieg, hob flüchtig die Hand und sah Marvin kurz nach, als er die Straße überquerte.


    «Wow», murmelte ich leise und noch immer mit einem kleinen Schmunzeln auf den Lippen.


    Julian hob eine Augenbraue. «Was?»


    Er blieb stehen, ich zuckte mit den Schultern.


    «Ich wusste nicht, dass du eifersüchtig bist.» Ich sprach es mit aller Unschuld aus, die ich aufbringen konnte.


    Julian rollte mit den Augen. «Das bin ich auch nicht. Ich bin höchstens … ein wenig … besitzergreifend.»


    «Natürlich. Klar.» Das war süß. «Wie auch immer, ich hoffe du weißt, dass er keine Konkurrenz für dich ist. Es ist Marvin. Er findet dich wahrscheinlich genauso süß wie ich.» Für einen kurzen Moment hatte ich die Hoffnung, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden hatte, denn der Ausdruck auf Julians Gesicht erhellte sich wieder ein wenig.


    «Oh. Du findest mich also … süß.»


    Schon wieder spürte ich die aufsteigende Hitze. Noch etwas, das ich lernen musste: Besser darauf aufzupassen, was ich in seiner Gegenwart laut aussprach. Er achtete eindeutig zu sehr auf Kleinigkeiten.


    «Vielleicht. Ein Bisschen. Aber darum geht es gerade gar nicht, es geht um … Julian? Was ist los?»


    Er hatte mich zur Seite geschoben und schlang seine Arme um mich.


    Ich hielt die Luft an. Er schien meine Verletzung vergessen zu haben. Ich folgte seinem Blick, doch in der Seitengasse war es so dunkel, dass ich nichts erkennen konnte. Julian ging so plötzlich weiter, dass ich fast über meine eigenen Beine stolperte.


    «Ins Auto. Jetzt!» Seine Worte ließen keine Widerrede zu.


    Nicht ahnend, was los war, passte ich mich seinen schnellen Schritten an. Er riss die Beifahrertür seines Wagens auf, schloss sie hinter mir, suchte die Straße noch einmal mit einem raschen Blick ab und ging um den Wagen. Als er neben mir saß, versuchte ich es erneut, noch angespannter als zuvor.


    «Was ist los?»


    Er startete den Wagen und drückte auf das Gaspedal. Sein Fahrstil erinnerte mich gerade stark an Marius‘. Ich hielt mich erschrocken am Türgriff fest.


    «Sie waren in der Nähe. Ich konnte sie spüren.»


    Ich verstand kein Wort. «Wer?»


    Er bog in eine Seitenstraße ab, der Wagen brach aus und geriet einen Augenblick aus der Spur.


    «Julian, pass auf! Musst du so rasen?» Meine freie Hand vergrub sich im Sitz.


    Julian ging nicht auf meine panischen Worte ein. «Die Idolum.»


    Der Groschen fiel. Der Abend hatte die Gedanken an diese seltsamen Schattenwesen vollkommen in den Hintergrund gestellt. Umso schneller kamen sie jetzt zurück.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Kapitel 14


    


    


    


    


    Der Wagen kam zum Stehen. Wieder das gleiche Spiel. Julian stieg aus, eilte zur Beifahrerseite und öffnete sie. Nach einem kurzen Moment stieg ich aus. Ich war froh darüber, dass er mich zu sich nach Hause gebracht hatte. Richard hatte ich eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter gesprochen, die hoffentlich nicht verraten hatte, dass ich immer unruhiger, immer panischer wurde. Ohne zu zögern legte Julian einen Arm um meine Taille und führte mich ins Haus. Sofort steuerte er die Treppe an.


    «Marius? Marius!»


    Julians Nervosität, die er ebenso zu verstecken versuchte wie ich meine, wühlte mich weiter auf. Im ersten Stock griff er nach meiner Hand und zog mich mit sich. Ohne anzuklopfen riss er die letzte Tür auf und stieß dabei fast gegen Marius, der uns verwundert ansah.


    «Sie sind wieder da. Das war kein Zufall, Marius!»


    Julians Stimme erinnerte mich an unser erstes Aufeinandertreffen, nur mit dem Unterschied, dass er Marius noch wütender anfuhr.


    Marius’ Gesichtszüge erstarrten. Brandon, der gerade die Treppe nach unten kam, blieb für einen Moment auf der letzten Stufe stehen, bevor er näher kam. Julian hatte seinen Arm wieder um mich gelegt. Unglaublich, wie er es allein mit dieser Geste schaffte, mich ein wenig zu beruhigen, und das, obwohl sich nichts an unserer Lage geändert hatte.


    «Bist du dir sicher?»


    Julian zögerte kurz, bevor er ihm antwortete: «Ziemlich sicher. Dorey war bei mir. Es war zu gefährlich, länger zu bleiben, um mich zu vergewissern.»


    Marius sah zu Brandon, dann wieder zurück zu Julian.


    «Wir sollten nichts überstürzen. Einer von uns wird sich da draußen nach ihnen umsehen. Wenn die Idolum wirklich zurückgekehrt sind und ich einem von ihnen nicht nur zufällig begegnet bin, werden wir den Rat kontaktieren müssen. Julian, fühlst du dich dazu in der Lage, das Gebiet abzufliegen?»


    Er nickte entschlossen und scheinbar ohne darüber nachzudenken.


    «Was?», platzte es im selben Moment aus mir heraus. Ich schüttelte den Kopf, so entschlossen wie er. «Nein … nein! Warum Julian?»


    Nach allem, was er mir erzählt hatte, über sich und das, wozu die Idolum in der Lage waren, war die Vorstellung die reinste Folter. Sie konnten ihn töten, mit einer einzigen Berührung. Ich wollte nicht, dass er nach ihnen suchte. Ich wollte, dass er sich fernhielt.


    Doch statt mir zuzustimmen, strich seine Hand beruhigend über meinen Rücken. Ich versuchte dagegen anzukämpfen, dass es funktionierte.


    «Weil ich der Einzige von uns bin, für den es ungefährlich ist. Selbst, wenn sie mich entdecken. Ich kann fliegen. Sie werden es nicht ansatzweise schaffen, in meine Nähe zu kommen.»


    Ich senkte meinen Blick. Zugegeben, daran hatte ich nicht gedacht. Irgendwie machte das Sinn. Und dennoch wollte ich ihn nicht gehen lassen. Aber ich hatte keine Wahl. Diese Welt war mir vollkommen neu. Ich musste darauf vertrauen, dass sie wussten, was sie taten.


    Als ich wieder aufsah, bemerkte ich, dass Julian mich noch immer beobachtete.


    «Versprich mir, dass du im obersten Stockwerk bleibst.»


    Ich schnaubte leise. «Das erwartest du von mir, während du diesen … nach diesen Wesen nachjagst?» Mir wurde bewusst, dass mir der Gedanke daran sogar noch mehr Angst machte, als die Tatsache, dass die Idolum hinter uns her waren.


    «Ich verspreche dir im Gegenzug, dass ich mich nicht in Gefahr begeben werde.» Seine Stimme war erstaunlich ruhig, aber eindringlich. Er hob seine Hand, dann spürte ich seine Fingerspitzen, die meine Wange berührten und meinen Herzschlag beschleunigten.


    «Bitte, Dorey.»


    Meine bröckelnde Entschlossenheit stürzte mit dem Blick, den er mir zuwarf, gänzlich in sich zusammen. Ich seufzte leise. «Na schön», murmelte ich.


    «Versprich es mir.» Seine Fingerspitzen verfingen sich in meinem Haar.


    «Ich verspreche es. Ungern, aber ich tue es. Denk lieber an dein Versprechen.»


    Er belohnte mich mit dem Lächeln, das ich so gerne an ihm sah, und beugte sich zu mir. Ohne zu zögern erwiderte ich seinen Kuss, der so viel intensiver war, als ich es von ihm gewohnt war. Meine Finger gruben sich haltsuchend in sein Oberteil, während sich seine Arme um meinen Körper legten. In jeder Situation hätte ich mir gewünscht, dass dieser Moment nie vorüber gehen würde. Jetzt tat ich es noch mehr.


    «Ich will dich wohlauf in meinem Zimmer finden, wenn ich zurückkomme», wisperte er leise gegen meine Lippen.


    Ich nickte stumm. Was sollte mir hier schon passieren? Noch einmal spürte ich seine Lippen auf meinen, dann trat er einen Schritt zurück. Erst jetzt bemerkte ich, dass sich Marius und Brandon noch immer unmittelbar in unserer Nähe aufhielten, auch wenn sie so taten, als sähen sie uns nicht.


    Julian wandte sich an die Person, die ich gerade noch für seine Idee verflucht hatte. Im Grunde tat ich das noch immer.


    «Marius?»


    Er antwortete sofort: «Wir werden sie nicht aus den Augen lassen. Mach dir keine Gedanken, hier wird ihr nichts passieren.»


    Brandon bat mich, ihm zu folgen. Ich sah noch einmal zu Julian, bevor ich nach oben ging. Er brachte mich in Julians Zimmer, wie ich es versprochen hatte. Ich ließ mich auf dem Rand des großen Bettes nieder und bemerkte erst jetzt, dass meine Hände zu zittern begonnen hatten. Selbst die Tatsache, dass ich mich mit wahrscheinlich tausend Krabbeltierchen in einem Raum befand, war mir gerade vollkommen egal. Brandon setzte sich schweigend mir gegenüber auf das Sofa. Kurze Zeit später betrat auch Marius den Raum. Ich hob meinen Blick, um mich zu vergewissern, dass es nicht doch Julian war. Vermutlich waren gerade mal drei Minuten vergangen, doch sie kamen mir bereits wie eine Ewigkeit vor.


    «Er hat Recht. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen», sagte Marius, während er sich neben Brandon niederließ.


    Ich war nicht überzeugt davon. Dennoch stimmte ich ihm stumm zu. Zumindest Brandon schien gelassen zu sein.


    «Hattet ihr einen schönen Abend?»


    Mein Blick richtete sich wieder auf Marius. Dieses Mal nickte ich ehrlich.


    «Ja, das hatten wir.» Ich musste sogar ein wenig lächeln, als ich an das Aufeinandertreffen mit Marvin dachte. Ich sah wieder zu Brandon und bemerkte erst jetzt, dass er ein breites Grinsen auf seinen Lippen trug.


    «Es hat sich also nichts geändert. Absolut nicht.»


    Marius boxte ihn in die Seite, schmunzelte aber selbst. Mein eigenes erstarb. Ich fühlte mich fast wie eine Außenstehende, die mit all dem hier überhaupt nichts zu tun hatte. Weil ich die Einzige war, die sich an nichts erinnern konnte. Wieder drängte sich mir die eine Frage auf, die Marius mir noch schuldig war. Julian war nicht in unserer Nähe und Zeit hatten wir wohl genug.


    «Warum ist das alles passiert?», fragte ich leise, sah dabei auf meine Hände, die noch immer leicht zitterten. «Warum … Warum wurde die Zeit zurückgedreht? Warum kann ich mich an nichts mehr erinnern und … warum hat Julian so reagiert, als ich bei euch war? Ich verstehe es einfach nicht. Es macht mich wahnsinnig. Bitte, klärt mich endlich auf.» In mir hatten sich mehr Fragen angestaut, als ich bisher geglaubt hatte. Während Brandon den Blick nicht mehr vom Boden nahm, sah Marius mich zwar an, schien aber nach den passenden Worten zu suchen. Oder mit sich selbst zu ringen, ob er mir meine Fragen wirklich beantworten sollte. Ich war erleichtert, als er mit einem Nicken zustimmte.


    «Es war Julians Bitte, die Zeit ungeschehen zu machen.»


    Meine Gesichtszüge entglitten mir. Mein Blick heftete sich auf Marius. Ich konnte nicht glauben, was er sagte. Das konnte er nicht ernst meinen. Doch bevor ich es schaffte, etwas zu erwidern, sprach er weiter. «Julian hat dich Anfang des Jahres kennengelernt. Brandon und mir war schon nach ein paar Tagen klar, dass ihr einfach zusammengehört. Er hat dafür ein wenig länger gebraucht.» Er lächelte ein wenig.


    Ich unterdrückte die neuen Fragen, die aufkamen. Fragen über unsere gemeinsame Zeit, unser Kennenlernen …


    Diese Fragen waren für Julian bestimmt, nicht für ihn.


    «Du hast ihn verändert. Zum Positiven. Er war immer ein richtiger Einzelgänger. Deshalb waren wir froh, dass du da warst. Wir haben uns zu wenig Gedanken darüber gemacht, was es bedeutet, wenn einer von uns eine Freundschaft, oder gar eine Beziehung zu normalen Menschen aufbaut. Vor allem ich hätte es besser wissen müssen.» In seinem Blick lag etwas Unergründliches.


    Ich wollte ihn nicht unterbrechen, dazu interessierte mich zu sehr, was passiert war.


    «Die Idolum wussten nichts von unserem Aufenthaltsort. Wie auch, bisher sind wir immer davon ausgegangen, dass ihnen der Zutritt in diese Welt verwehrt ist. Wahrscheinlich war es also nur Zufall, dass eines der Wesen in eurer Nähe aufgetaucht ist. Anstatt still zu verschwinden, ohne dass sie etwas davon mitbekommen hätten, hat Julian sich ihm gestellt. Er gibt es bis heute nicht zu, aber er wollte dich beeindrucken. Er hat die Gefahr auf die leichte Schulter genommen. Das Wesen hat er damit nicht vertrieben, es hat lediglich seinesgleichen über seinen Aufenthaltsort informiert. Zumindest gehen wir davon aus, denn seitdem werden wir von ihnen gejagt. Wir waren uns sicher, alleine mit ihnen klarzukommen. Doch damit haben wir uns überschätzt. Wir haben keine Chance gegen sie. Was wir auch versucht haben, sie sind nicht verschwunden. Wir mussten die Wächter informieren. Sie sind so etwas wie unsere… Vorgesetzten. Und mächtiger als wir.»


    «Die Wächter?», fragte ich leise.


    Marius nickte. «Die Wächter der Zeit.»


    Er zögerte erneut. Brandon sah mich noch immer nicht an.


    «Brandon, Julian und ich wollten uns auf den Weg zum Rat machen. Julian hätte dich in dieser Situation niemals alleine gelassen. Wir wollten dich abholen, wie wir es vereinbart hatten, aber du warst nicht zuhause.» Wieder machte er eine Pause und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


    Ich sah ihn wie gebannt an.


    «Um genau zu sein, warst du überhaupt nicht auffindbar. Wir wissen bis heute nicht, warum du gegangen bist und dein sicheres Zuhause verlassen hast. Du wusstest alles über uns, alles über die Idolum und die Gefahr, die von ihnen ausgeht. Wir haben dich erst am nächsten Morgen gefunden. Brandon, um genau zu sein. Im Wald, zwei Kilometer von Crawley entfernt.»


    Ich wartete darauf, dass er weitersprach. Als er es nicht tat, schüttelte ich leicht den Kopf. «Und?»


    Brandon schaltete sich zum ersten Mal ein. «Tot, Dorey. Du warst tot.»


    Mit einem Mal wurde mir eiskalt. Ich sah ungläubig zu ihm, dann wieder zu Marius. Ich hörte ihre Worte, wollte sie aber einfach nicht glauben. «Ich soll … was …?»


    Marius nickte leicht. «Wir sind uns sicher, dass sie dafür verantwortlich waren. Die Idolum. Brandon hat mich sofort angerufen. Wir haben zum ersten Mal versucht, die Zeit eines toten Menschen zurückzudrehen. Aber egal, wie sehr wir uns angestrengt haben, wir haben es nicht geschafft. Dein Körper wurde wieder warm, aber dein Tod war für uns unüberwindbar. Wir hatten keine Wahl, wir mussten aufgeben. Es zehrt an unseren Kräften, die Zeit zu kontrollieren. Trotzdem hat Julian es weiter versucht, nachdem er davon erfahren hatte. Er war wie besessen. Irgendwann mussten wir ihn aufhalten, es hatte einfach keinen Sinn. Er hatte nicht mal mehr die Kraft dazu, sich auf seinen eigenen Beinen zu halten.»


    Mittlerweile war mir jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Mein Herz raste, mein Magen hatte sich schmerzhaft zusammengezogen. Ich wollte mir die Bilder nicht vorstellen, die sich mir aufdrängten.


    «Als wir den Rat einberufen hatten, hat er darum gebeten, die Zeit zurückzudrehen. Wir können die Zeit nur für zwei, vielleicht drei Stunden kontrollieren, aber nicht den Zeitraum von einer ganzen Nacht. Zu solchen Zeitspannen sind nur die Wächter in der Lage. Es hat gedauert, aber sie sind schließlich unserer Bitte nachgekommen. Sie haben uns eine zweite Chance gegeben. Oder euch, dir und Julian. Das tun sie nicht oft. Es kostet sie auch Kraft und sie tun es nicht grundlos. Vielleicht haben sie den Schmerz seines Verlustes erkannt. Nechnym, sie ist so etwas wie unsere Anführerin, hat jedenfalls entschieden, dass es so sein soll. Unter der Bedingung, die zweite Chance zu nutzen, unsere Fehler einzugestehen und diese in Zukunft zu verhindern. Dorey, ist alles in Ordnung?»


    Ich nickte abwesend, blinzelte ein paar Mal, versuchte noch immer, die Bilder von Julian zu verdrängen, der um mein verlorenes Leben kämpfte. Marius restliche Worte waren an mir vorbeigerauscht.


    Er stand auf, kam auf mich zu und setzte sich neben mich.


    «Das war auch der Grund dafür, dass er nicht wollte, dass du seine Erinnerungen siehst.»


    Ich brauchte erneut einen Moment, um den Sinn seiner Worte zu begreifen. Natürlich. Er hatte Angst davor, dass ich diese Erinnerung sah. Ich hatte nie daran gedacht, dass wir nicht nur schöne Zeiten erlebt haben könnten.


    Noch immer kämpfte ich gegen die aufsteigenden Tränen an, wie auch gegen meine unregelmäßige Atmung. Diese Informationen waren einfach zu viel für mich. Aber ich wollte endlich Antworten. Ich riss mich zusammen. Versuchte es zumindest. Ich konnte später darüber nachdenken. Vielleicht hatte ich Glück und ich konnte mich dann nur noch an das Wesentliche erinnern.


    «Warum … war Julian so abweisend zu mir?» Das verstand ich noch immer nicht. Er hatte mir offenbart, dass er mich geliebt hatte. Wie sehr er mich geliebt hatte. Und ich hatte gesehen, wie sehr ich ihn geliebt hatte. Vielleicht tat ich das tief in mir noch immer. Bisher hatte ich geglaubt, lediglich verliebt in ihn zu sein. Aber vielleicht war da doch … mehr. Ein viel größeres Gefühl.


    «Es ist zum Teil meine Schuld. Ich sah es als beste Möglichkeit, dich und Julian zu schützen. Die Idolum sollten nicht die Chance bekommen, dich mit uns in Verbindung zu bringen. Julian war nicht abweisend zu dir. Er war wütend auf mich, weil ich gegen alle Absprachen gehandelt habe und nicht nur mit dir gesprochen, sondern dich sogar zu uns nach Hause gebracht habe. Er hat versucht, sich von dir fernzuhalten, und es geschafft. Na ja, bis auf deine Träume, in denen er bei dir war. Und selbst das war riskant, weil die Idolum in der Lage sind, auch diese Welt zu betreten. Ich glaube, ich habe mir das damals viel zu einfach vorgestellt. Julian war nicht mehr derselbe. Brandon und ich wären froh darüber gewesen, hätte er sich wieder wie der Einzelgänger verhalten, der er früher gewesen war. Als du mich angerufen hast und ich geglaubt habe, dass du wirklich in Gefahr bist, bin ich zu dir gekommen, weil ich das für besser hielt, als ihn darum zu bitten. Ich wusste, wenn er auch nur ein einziges Mal mit dir spricht, würde er keinen Abstand mehr zu dir halten können. Wobei mir in diesem Moment schon bewusst war, dass wir einen anderen Weg finden müssen, als euch zu trennen. Ihr gehört einfach zusammen.»


    Ich konnte mich nur zu gut an den Tag erinnern, an dem sich Julian zum ersten Mal vor meinen Augen in einen Menschen verwandelt hatte. Sein seltsames Verhalten ergab plötzlich einen Sinn. Ich war so blind gewesen. Alleine das Versprechen, das ich ihm heute Abend geben musste … Deshalb sollten Marius und Brandon also auch noch zusätzlich auf mich aufpassen. Mir wurde schwindlig. Ich musste mich bemühen, das Atmen nicht gänzlich zu vernachlässigen.


    «Was, wenn sie tatsächlich wieder hier sind?», fragte ich Marius leise.


    «Das ist es, was mir nicht in den Kopf gehen will. Julian hat einen sehr guten Sinn für die Idolum, er spürt, wenn sie sich in der Nähe befinden. Aber eigentlich können sie gar nicht wissen, dass wir hier sind. Das, was damals passiert ist, ist für sie nicht geschehen. Sie dürften nicht wissen, wo wir uns aufhalten. Es ist aber egal, mit welcher Nachricht er zurückkommt. Dieses Mal wird es anders laufen, wir haben daraus gelernt. Wir werden dich beschützen.»


    Ich versuchte wenigstens, ihm zu glauben. Trotz allem überwog die Angst um Julian noch immer. Minuten des Schweigens vergingen. Ich hatte diese Zeit auch dringend nötig, um meine Gedanken und vor allem meine Gefühle zu ordnen, und meine zitternden Hände wieder unter Kontrolle zu bringen.


    «Danke, dass du es mir erzählt hast. Ihr beide», sagte ich schließlich leise. Es war trotz allem besser als die Ungewissheit.


    «Du hattest das Recht, es zu erfahren. Julian wird uns dafür töten.»


    Ein schwaches Lächeln zeichnete sich auf meinen Lippen ab. Er war mit Sicherheit nicht begeistert darüber, aber ich war froh, endlich die Wahrheit zu kennen. Jetzt wusste ich auch, warum Marius nicht in Julians Anwesenheit darüber sprechen wollte. Ich zog mein Handy aus der Tasche und überprüfte die Uhrzeit. Kurz vor Mitternacht.


    «Es wird nicht mehr lange dauern. Ich bin mir sicher, dass er bald zurück ist.»


    Ich hoffte es. Mittlerweile war es mir vollkommen egal, mit welcher Nachricht er zurückkam. Hauptsache, er tat es bald. Und es ging ihm gut. Ob Brandon und Marius hier saßen, weil sie ihr Versprechen gegenüber Julian halten wollten oder selbst befürchteten, ich könnte einfach verschwinden, konnte ich nicht sicher sagen. Aber ich wollte die Zeit gut nutzen. Vielleicht auch ein wenig, um mich abzulenken und keine Chance zu haben, meinen Gedanken freien Lauf zu lassen.


    «Könnt ihr mir sagen, warum er diese Tiere hält?» Ich sprach es vorsichtig aus. Ich war mir nicht einmal sicher, ob lebendige Äste und krabbelnde Blätter dazu zählten. Aber vielleicht hatte er noch ein paar andere Lebewesen in den Terrarien. Genau ansehen wollte ich sie mir nicht.


    Brandon folgte meinem Blick. «Vielleicht, um jeden zu verscheuchen, der zufällig in seine Nähe kommt … Oder uns mit seinen Giftschlangen zu drohen, wenn wir nicht auf ihn hören. Ich habe keine Ahnung. Den Faible hatte er schon immer.»


    Und ich wusste noch immer nicht, was ich davon halten sollte.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Kapitel 15


    


    


    


    


    Weitere Minuten vergingen, in denen wir kaum sprachen. Es nutzte einfach nichts, von meinen Sorgen konnte mich niemand ablenken.


    Ich rief Richard an, um ihm zu sagen, dass ich die Nacht bei Megan verbrachte. Eine bessere Ausrede fiel mir einfach nicht ein. Er würde nie erlauben, dass ich bei Julian übernachtete. Einem Jungen, den er nur ein einziges Mal im Krankenhaus gesehen hatte. Das Date hatte schon Überzeugungskraft gekostet.


    Endlich öffnete sich die Zimmertür und Julian betrat den Raum. Eine Welle der Erleichterung brach über mir zusammen. Ich stand auf und ging so schnell zu ihm, wie es meine Verletzung zuließ. Ich war so erleichtert.


    «Endlich bist du wieder-» Kurz vor ihm blieb ich wie angewurzelt stehen.


    «Was ist los?», fragte er verwirrt, ein besorgter Unterton schwang in seiner Stimme mit.


    Ich legte meine Fingerspitzen an sein Kinn, um mir den blutigen Kratzer an seiner Wange genauer anzusehen.


    «So viel zu deinem Versprechen», brummte ich und sah ihn jetzt nur noch besorgter an.


    Julian nahm meine Hand in seine. Seine angespannten Gesichtszüge verschwanden. «Ich habe mein Versprechen nicht gebrochen. Das waren nicht die Idolum. Mir war lediglich ein Ast im Weg.»


    Marius musterte ihn skeptisch. «Wo warst du mit deinen Gedanken?»


    Julian sah flüchtig zu mir, was mich trotz der Situation leicht lächeln ließ. Obwohl es mich störte, dass er sich dem Anschein nach wegen mir verletzt hatte.


    «Bevor wir uns weiter über Nichtigkeiten unterhalten: Ich habe mich nicht geirrt. Und sie sind definitiv nicht zufällig hier. Ich kann nicht sagen, wie viele es sind. Drei von ihnen sind auf jeden Fall in unmittelbarer Nähe.»


    Wieder tauchten die furchtbaren Bilder in meinen Gedanken auf. Als ahnte er es, schlang er seine Arme um mich. Vielleicht sah er in seiner Erinnerung auch nur dieselben Szenen, die ich mir gerade versuchte vorzustellen. Ich rückte noch ein Stück näher zu ihm.


    Marius erhob sich und ergriff das Wort: «Dann werden wir wie besprochen vorgehen. Sobald die Luft rein ist und sie genügend Abstand zu uns haben. Brandon und ich halten draußen Ausschau nach ihnen. Julian, halt dein Handy griffbereit …»


    «Soll ich das nicht besser übernehmen?», fragte Julian.


    Marius zögerte, dann schüttelte er den Kopf. «Bleib hier, wir bekommen das hin. Wir bleiben in der Nähe des Hauses, für den Fall der Fälle. Ich rufe dich an, wenn es soweit ist.»


    Wir traten einen Schritt zur Seite, als Marius, dicht gefolgt von Brandon, den Raum verließ. Ich klammerte mich noch immer an Julian.


    «Alles in Ordnung, Dorey? Du siehst blass aus.»


    Ich wusste nicht, ob es an dem Wissen lag, dass die Schattenwesen wirklich hier und höchstwahrscheinlich hinter uns – oder hinter mir– her waren. Vielleicht lag es auch an den Dingen, die ich von Marius und Brandon erfahren hatte. Oder an beidem.


    «Schon okay. Wie geht es jetzt weiter? Was tun wir?»


    Meine Haut begann zu kribbeln, als Julian seine Hand hob und mit seinem Daumen über meine Wange strich.


    «Wir? Wir beide tun gar nichts, bis die Luft rein ist. Wenn es soweit ist, werden wir nach Stonehenge fahren.»


    Ich runzelte die Stirn. «Nach Stonehenge?»


    Mir war gerade wirklich nicht nach Sightseeing zumute. Ich hatte nie verstanden, warum Touristen Eintritt bezahlten, um einen Haufen Steine zu besichtigen.


    «Ja, nach Stonehenge. Es ist einer der wenigen Orte, an dem wir die anderen Mitglieder erreichen können.«


    Ich nickte leicht, wahrscheinlich zu langsam, um vorzuspielen, dass ich das verstanden hatte.


    «Soll ich wirklich mitkommen? Das hört sich nach einer Sache an, die … nicht für gewöhnliche Menschen bestimmt ist, sondern für euch.» Julian sah mich eindringlich an. Die Entschlossenheit in seinem Blick spiegelte sich in seiner Stimme wider. «Du kommst mit uns. Du wirst in meiner Nähe bleiben.»


    Wieder durchzuckten mich Bilder, die Marius in meinem Kopf erschaffen hatte. Glaubte er wirklich, die Vergangenheit würde sich wiederholen? Es gab keinen Grund für mich, die oberen Stockwerke zu verlassen. Doch irgendetwas in Julians Blick ließ mich zustimmen.


    «In Ordnung», sagte ich leise. Ich wollte ihm jetzt nicht widersprechen oder ihm gar noch sagen, dass Marius mir das erzählt hatte, was er offensichtlich vor mir verbergen wollte. Außerdem wollte ich auch gar keine unnötigen Erinnerungen wecken. Das tat schon die Situation. Julian strich noch einmal über meine Wange, dann nahm er meine Hand in seine, setzte sich auf das Bett und zog mich sanft mit sich. Ich legte mich zu ihm, als er sich in die Kissen sinken ließ. Er schlang seine Arme um mich und ich genoss es in vollen Zügen. Dabei sah ich noch einmal auf die Verletzung an seiner Wange.


    «Es tut mir leid.»


    Seine Worte kamen so plötzlich und unerwartet, dass ich nichts damit anzufangen wusste. Sein Zeigefinger, der hauchzart meine Lippen berührte, setzte mein Denkvermögen gänzlich außer Kraft.


    Er versuchte mir auf die Sprünge zu helfen. «Das war absolut nicht geplant. Ich wollte einen schönen Abend mit dir verbringen. Einen normalen Abend, ein gewöhnliches erstes Date, ohne Wesen aus einer anderen Welt, die uns bedrohen.»


    Ich seufzte leise. «Bitte entschuldige dich nicht. Nicht dafür. Der Abend war wundervoll. Ich kann mir kein schöneres erstes Date vorstellen. Und für alles andere kannst du nichts.» Nun hob auch ich meine Hand und legte meine Fingerspitzen zaghaft an seine Wange. Ich vergaß fast, in welcher Situation wir uns noch immer befanden. Warten, bis wir fliehen konnten, um unsere Sicherheit wiederherzustellen.


    «Das habe ich so sehr vermisst. Genauso wie das hier … » Er nahm meine freie Hand und zog kleine Kreise auf ihrer Innenfläche.


    Ich konnte mich nicht daran erinnern, das jemals getan zu haben. Vielleicht unbewusst. Aber es fühlte sich gut an, wenn er es tat. Ich lächelte noch immer. Mir wurde wieder klar, dass ich ihn eigentlich erst seit wenigen Tagen kannte. Aber bei ihm zu sein schien mir so vertraut, als wären wir bereits seit Monaten ein Paar. Obwohl diese Zeit ungeschehen gemacht wurde, zumindest für die restliche Welt. Ich legte meine Arme um seinen Nacken und rutschte so nah es nur möglich war zu ihm. Augenblicklich fühlte ich mich noch wohler, geborgener.


    Julians Arme schoben sich vorsichtig um mich.


    «Bist du müde? Es kann noch Stunden dauern, bis es soweit ist.»


    Er löste sich von mir, lehnte sich über den Bettrand und schaltete das Licht aus. Lediglich die schwachen Lampen der Terrarien leuchteten noch und tauchten das Zimmer in gelbgrünes Licht. Dann legte er sich zurück zu mir, zog mich sanft in seine Arme und ich verstand, was er angedeutet hatte.


    Ich schüttelte den Kopf, während ich mich wieder an ihn und in die Bettdecke kuschelte, die er über uns gezogen hatte. «Nein, ich möchte nicht schlafen. Das kann ich … so auch gar nicht.» Hoffentlich war es dunkel genug im Zimmer, damit er den Rotschimmer nicht bemerkte, der sich auf meine Wangen gelegt hatte.


    «Wie, so? Was meinst du damit?»


    Ich spürte, wie seine Hand begann, kleine Kreise auf meinem Rücken zu ziehen. Noch ein Grund mehr für meinen Körper, hellwach zu bleiben.


    «So, eben … Mit seltsamen Schattenwesen, die uns scheinbar verfolgen.»


    Er hob eine Augenbraue und musterte mich.


    Ich rollte mit den Augen, natürlich nahm er mir diese Antwort nicht ab. Obwohl die Idolum mit Sicherheit auch einen wesentlichen Teil dazu beitrugen, dass ich nicht an Schlaf denken konnte.


    «Und so nah bei dir.»


    Mit dieser Antwort schien er schon zufriedener zu sein, zumindest deutete ich so seinen amüsierten Gesichtsausdruck. Meine Hand legte sich wieder auf seine Wange. Er drehte den Kopf ein wenig und küsste mein Handgelenk. Meine Haut schien an der Stelle noch eine ganze Weile unter Strom zu stehen.


    «Wäre es dir lieber, wenn ich mich wieder in einen Raben verwandle?» Noch immer sah er mich grinsend an.


    Ich schüttelte den Kopf. «Eigentlich ist es mir egal, in welcher Gestalt du bei mir bist, aber … So bist du mir doch am liebsten.»


    Mein Zeigefinger strich die Kontur seines Wangenknochens nach, dann glitt er über sein Kinn. Julian schloss für einen Moment die Augen, bis mein Finger über seine Lippen glitt und er erneut einen Kuss auf meine Haut hauchte. Ich lächelte und beugte mich zu ihm, wobei sich mein Herzschlag drastisch beschleunigte. Meine Lippen berührten seine. Julians Hand schob sich in meinen Nacken, meine Hand vergrub sich in sein weiches Haar. Sachte erwiderte er meinen Kuss und doch fühlte es sich so intensiv an, dass es mir beinahe den Atem raubte.


    Das Geräusch seines vibrierenden Handys riss uns beide zurück in die Realität.


    

  


  
    


    


    


    


    


    Kapitel 16


    


    


    


    Mit zitternden Beinen folgte ich Julian, der meine Hand fest in seiner hielt, über das neblige Feld. Meine Schuhe quietschten auf dem nassen Boden. Es war so dunkel, dass ich kaum erkennen konnte, wohin ich trat. Ich hatte noch immer nicht verstanden, warum wir nicht nach Stone­henge fahren konnten.


    Julian startete einen neuen Versuch, es mir zu erklären. «Du erinnerst dich noch daran, als vor Marius’ Vauxhall ein Idolum aufgetaucht ist und er eine Vollbremsung hinlegen musste?»


    Nur zu gut.


    «Wir können sie spüren, wenn sie sich in der Nähe befinden. Aber erst, wenn sie die Grenze zu dieser Welt überschritten haben. Würde eines der Wesen direkt vor uns auftauchen und wir könnten nicht mehr rechtzeitig bremsen … Du erinnerst dich mit Sicherheit auch an die Waffe der Idolum, oder? Eine Berührung genügt und deine Seele gehört zu ihnen.»


    Es war nichts, woran ich mich gerne erinnerte, wenn ich nachts an einem unbekannten Ort durch die Dunkelheit stolperte. Ich nickte, versuchte die Gänsehaut zu ignorieren, die sich auf meinen Armen ausbreitete. «Wenn eure Waffe lediglich daraus besteht, die Zeit zurückzudrehen… Was tun wir dann in Stonehenge?»


    Als ich daran dachte, dass sie wieder darum bitten könnten, die letzten Wochen ungeschehen zu machen, wich mir nach und nach jegliche Farbe aus dem Gesicht, bis Julian diese Sorge zunichtemachte.


    «Ich habe gesagt, wenn wir alleine sind. Zusammen mit den anderen von uns haben wir mehr … Möglichkeiten.» Er zögerte, bevor er weitersprach, als dachte er darüber nach, wie viel er mir sagen durfte. Oder wollte. «Die Wächter können die Idolum aus unserer Welt verbannen, zurück in ihre. Zumindest für eine gewisse Zeit. Sie tun es nicht gerne, aber die Bedrohung ist einfach zu groß für uns. Ich hoffe, dass ihnen das bewusst ist.»


    Selbst wenn sie es tun würden, wüssten wir uns also nicht in absoluter Sicherheit. Wieder ein Gedanke, der alles andere als ermutigend war. Julian blieb stehen, bevor er einen Weg in Richtung Wald einschlug. Alles in mir sträubte sich dagegen, dennoch folgte ich ihm. Auch wenn ich dank des schwachen Mondlichts wohl kaum Schatten erkennen konnte, sah ich mich wieder um, sobald wir den Wald betraten. Mein Herz raste. Julian, der gerade noch meine Hand in seiner gehalten hatte, legte seinen Arm um mich, ohne seine Schritte zu verlangsamen.


    «Sie sind nicht in der Nähe», sagte er leise.


    Ich nickte leicht. «Noch nicht.» Meine Stimme war fast lautlos.


    Ich konnte mich nur zu gut an seine Worte erinnern. Sie konnten jederzeit auftauchen, um uns zu finden.


    Jetzt verlangsamten sich seine Schritte.


    «Ich werde nie wieder zulassen, dass dir etwas passiert.»


    Obwohl er nicht wissen konnte, was ich von Marius erfahren hatte, war ich mir sicher, an was er dachte. Es war nicht der Busunfall, von dem er sprach. Ich wandte meinen Blick für einen Moment ab, dann sah ich wieder zu ihm. Das Mondlicht, das durch das Geäst drang, war gerade hell genug, Julians Gesichtszüge zu erahnen. Genau wie den Schmerz darin.


    «Du konntest nichts tun, Julian.»


    Er konnte meinen Tod nicht verhindern oder mich zurückholen. Wobei er das im Grunde sogar geschafft hatte, wenn auch zu einem hohen Preis. Wieder sah er mich an, doch dieses Mal fragend.


    Meine Stimme war noch immer ein Flüstern. «Marius hat mir erzählt … was damals passiert ist.»


    Er hielt in der Bewegung inne und starrte mich einen Moment lange ausdruckslos an. Dann verfinsterte sich sein Blick. «Was hat er dir erzählt?»


    Seine tiefe, eiskalte Stimme ließ mich erschaudern. Obwohl ich wusste, dass sie nicht mir galt, sondern Marius. Ich zögerte. Auch ich wollte nicht mehr an die Bilder denken, die in meinen Gedanken entstanden waren. Aber ewig konnte ich es nicht vor ihm verbergen, also wollte ich die Situation schnell hinter mich bringen.


    «Warum du die Zeit ungeschehen machen wolltest. Ich habe ihn darum gebeten, Julian.»


    Sein Unterkiefer spannte sich an, als er seine Zähne zusammenbiss. Ich hob meine Hand und strich vorsichtig über seine Wange, in der Hoffnung, dass er mich wieder ansah. Er tat es nicht.


    «Ich werde ihn umbringen.» Es klang beinahe wie ein Knurren.


    Ich bemühte mich um ein leichtes Lächeln.


    «Das hat er auch befürchtet», erwiderte ich zaghaft. Ich lehnte meine Stirn gegen seine Schulter und seufzte. Für einen Moment vergaß ich, dass wir uns noch immer in diesem Wald befanden. Julian schien das auch zu tun, denn ich spürte seine Arme, die sich um mich legten und an seinen Körper drückten.


    «Ich hätte es dir irgendwann erzählt», flüsterte er nach einer Weile.


    «Das weiß ich. Marius hat mich darum gebeten, mit ihm darüber zu sprechen.»


    Nun, da ich das Warum kannte, war ich froh darüber, sein Angebot angenommen zu haben. Ich wollte nicht wissen, wie schwer es für Julian war, darüber zu sprechen. Ich konnte mir nur im Ansatz vorstellen, wie schwer das für mich wäre. Das reichte schon. Meine Arme schlangen sich etwas fester um ihn, bevor ich weitersprach, noch immer flüsternd:


    «Du hast mir das Leben gerettet. Ohne dich wäre ich nicht mehr hier. Zumindest wäre ich das damals nicht mehr gewesen. Du hast alles richtig gemacht.» Als ich wieder zu ihm aufsah, stockte mir der Atem. Obwohl ich geglaubt hatte, darauf vorbereitet zu sein, erschütterte mich der Schmerz, der sich auf seinem Gesicht abgezeichnet hatte. So stark ich ihn auch kannte, so zerbrechlich erschien er mir in diesem Moment.


    «Julian … », setzte ich leise an, doch er unterbrach mich mit einem angedeuteten Kopfschütteln. Ich nahm den Blick erst von ihm, als ich ein Knurren hörte, direkt hinter mir. Erschrocken drehte ich mich um, konnte aber nichts als die Umrisse dunkler Baumstämme erkennen.


    Julian blieb vollkommen ruhig und seufzte leise. «Keine Angst. Es ist nur Brandon. Wir sollten weitergehen.»


    Erleichtert stieß ich die Luft aus. Erst jetzt konnte ich eine schemenhafte Bewegung zwischen den Baumstämmen ausmachen. Ich wusste nicht, wie lange er uns schon in seiner Wolfgestalt gefolgt war. Julian ging weiter und ich ließ mich wieder von ihm durch den Wald führen. Für mich war dieses Thema noch nicht beendet, aber ich verschob es. Mir war bewusst, dass es absolut nicht der richtige Zeitpunkt war, darüber zu sprechen. Weder in Brandons Nähe noch hier im Wald.


    «Ist Marius auch hier?», fragte ich, um das Schweigen zu durchbrechen, das an mir zu zehren begonnen hatte.


    Er schüttelte den Kopf. «Nein, das ist er nicht. Er ist mit seinem Wagen vorgefahren.»


    Julian brachte es in jeder Situation zustande, mich zu verwirren.


    «Mit seinem Wagen? Ich dachte, es wäre zu gefährlich … »


    «Das ist es auch. Aber Marius ist ein guter Fahrer, behauptet er zumindest von sich. Und du kannst unmöglich den ganzen Weg laufen. Sobald wir uns – hoffentlich unbemerkt – weit genug entfernt haben, steigen wir ein. Er hat geschworen, vorsichtig zu sein. Wir gehen davon aus, dass sie uns noch immer in Crawley suchen.»


    Er hörte sich allerdings nicht so an, als sei er sich sicher. Doch ich wusste, dass wir keine Wahl hatten. Trotz allem, was mir in den letzten Tagen passiert war, bereute ich meine Entscheidungen, die dazu geführt hatten, keine Sekunde lang.


    Immer wieder hörte ich ein Rascheln, knackende Äste oder zuckte erschrocken zusammen, als ich einen Schatten wenige Meter von uns entfernt vorbeihuschen sah. Jedes Mal strich Julian über meinen Arm, meine Schulter oder meine Taille und versicherte mir, dass es nur Brandon sei. Mindestens genauso oft fragte er mich, ob ich noch laufen konnte und bot mir sogar an, mich zu tragen. Ich hoffte, er merkte mir nicht an, dass meine Seite bereits höllisch schmerzte. Doch ich biss die Zähne zusammen und ging entschlossen weiter.


    Es dämmerte schon, als wir die nächste Straße erreichten, um sie zu überqueren. Erst als Julian mich in eine andere Richtung führte, sah ich das Auto, das am Straßenrand parkte. Bevor ich mich vergewissern konnte, dass es sich um Marius‘ Wagen handelte, schoss Brandon an uns vorbei. Ich fuhr zusammen und konnte einen leisen Fluch nicht unterdrücken, denn erneut bohrte sich stechender Schmerz in meine Seite.


    Aus dem großen Tier, dessen Kopf mir fast bis zur Hüfte reichte, wurde vor meinen Augen Brandon, der mich mit entschuldigend ansah. Bei der Verwandlung trat dasselbe gleißend helle Licht auf, wie ich es schon bei Julians Verwandlungen beobachtet hatte.


    Der bedachte Brandon mit einem vernichtenden Blick.


    «Alles okay, mir geht’s gut», versicherte ich beschwichtigend. Ich erkannte Marius, der sich aus dem Fenster lehnte und die Situation ungeduldig beobachtete. Brandon ging ein paar Schritte rückwärts, bevor er zum Wagen lief und sich auf die Beifahrerseite setzte. Julian musterte meinen Körper, als könnte er so erkennen, ob es mir wirklich gut ging. Dann führte er mich zu dem dunkelblauen Wagen und öffnete mir die Tür. Ich ließ mich auf die Rückbank sinken, Julian setzte sich zu mir. Marius fuhr los, tatsächlich langsamer als ich es von ihm gewohnt war, und sah flüchtig durch den Rückspiegel zu mir. «Ist alles in Ordnung?»


    Ich ahnte, dass die Frage eigentlich nur an mich gerichtet war. Ich nickte, doch bevor ich etwas hinzufügen konnte, tat das Julian für mich.


    «Nein, das ist es nicht. Dorey hat Schmerzen.»


    Ich war mir nicht sicher, ob er es sagte, um Marius zu antworten oder mir klarzumachen, dass es sinnlos war, ihm etwas vorzuspielen.


    Ich rollte leicht mit den Augen. «Das ist nicht der Rede wert.»


    Er schenkte mir zwar keinen vernichtenden, aber einen strafenden Blick für meine Worte. Ich hasste es, Schwäche zu zeigen, vor allem vor ihm. Ich wollte ihm keine Sorgen bereiten, denn die machte er sich schon selbst genug.


    Julian starrte wieder zu Marius, sein Blick verfinsterte sich dabei noch etwas mehr. Ich ahnte den Grund, Marius schien es auch zu tun, doch er ging nicht auf seine stille Provokation ein. Ich griff nach Julians Hand, um die angespannte Situation wenigstens ein wenig zu lockern, drehte sie leicht und begann, in seiner Handinnenfläche kleine Kreise zu ziehen. Tatsächlich zeigte es Wirkung. Seine angespannten Gesichtszüge verschwanden, ein kleines Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Seine dunklen Augen fixierten unsere Hände, dann sah er zu mir. Sein Lächeln wurde deutlicher. Zufrieden lehnte ich mich zurück und schloss die Augen, konzentrierte mich darauf, mit meinen Fingern weiter kleine Kreise auf seiner Haut zu zeichnen.


    Endlich fiel die Anspannung von mir, zumindest ein bisschen. Die Schmerzen klangen nach und nach ab. Dass mich die Müdigkeit eingeholt hatte, wurde mir erst bewusst, als ich meine Augen wieder öffnete und mich die Sonne blendete.


    Ich war nicht mehr in Marius‘ Wagen. Ich lag im hohen Gras auf der Wiese.


    Als ich mich langsam aufsetzte, erkannte ich die großen Steine, die mir in den letzten Monaten so vertraut geworden waren. Dieses Mal war das Steintor nicht von Dunkelheit und dichtem Nebel umgeben, dieses Mal erkannte ich den Steinkreis, der sich um das Tor bildete. Es war Stonehenge. Ich war Nacht für Nacht hier gewesen und hatte Julian unterbewusst aufgesucht. Nie war mir die Ähnlichkeit aufgefallen. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Die Frage löste sich in Luft auf, als ich zwei starke Arme um mich spürte. Ich sah über meine Schulter in Julians tiefe Augen. Ich war froh, dass er bei mir war. Auch jetzt. Obwohl es absurd war, zu wissen, dass wir eigentlich im Auto saßen, um genau diesen Ort zu erreichen. Als seine Lippen meinen Hals berührten, verschwanden auch diese Gedanken, als wären sie nie dagewesen. Ich schloss meine Augen.


    «Ich bin froh, dass du bei mir bist», flüsterte ich leise, bevor ich sie wieder öffnete.


    «Habe ich das nicht versprochen?»


    Lächelnd nickte ich. Julian stand auf, nahm meine Hände in seine und zog mich mit einem sanften Ruck auf die Beine.


    «Ich hoffe, du weckst mich trotzdem, sobald wir da sind. Oder kannst du auch schlafen, wenn du bei mir bist?»


    Er hatte gesagt, dass es für ihn wie ein Tagtraum war, wenn er hier war. Ich hatte bisher nie mehr darüber wissen wollen. Meine Denkweise hatte sich in den letzten Tagen verändert. Ich akzeptierte allmählich, dass diese seltsamen Dinge tatsächlich passierten.


    «Ich muss mich eigentlich konzentrieren, um hier sein zu können. Aber bei dir ist es … anders. Wenn ich einschlafe, bin ich oft trotzdem hier. Normalerweise träumen wir nicht.»


    Obwohl ich es noch immer nicht ganz verstand, nickte ich. Im Grunde war es egal, so lange er hier war.


    «Aber darüber solltest du dir jetzt keine Gedanken machen.»


    Ich brachte nur ein schwaches Lächeln zustande. «Das mach ich nicht. Ich mache mir höchsten Gedanken über die Idolum.» Mit großer Wahrscheinlichkeit tat ich das auch zu Recht.


    «Dazu gibt es keinen Grund.»


    Ich zweifelte an seinen Worten, sagte aber nichts dazu. Wieder veränderte sich die Welt um uns herum. Er schien zu spüren, dass Ablenkung genau das war, was ich gerade brauchte.


    «Was tust du?» Ich vertraute ihm vollkommen. Aber es interessierte mich. Überraschungen waren nicht immer das, was ich mochte.


    «Ich entführe dich.»


    Die Wiese um uns wich hohen Gräsern und Pflanzen. Julian trat zur Seite und machte mir den Weg frei, der über eine Hängebrücke führte. Allein einen Schritt darauf zuzugehen forderte meinen Mut. Eines stand schon jetzt fest: mich abzulenken war ihm gelungen.


    Doch als ich einen Blick nach unten wagte und einfach nichts sah, außer Nebel oder Wolken, wich ich instinktiv zurück. Julian stand direkt hinter mir. Ich war mir nicht ganz sicher, ob das hier noch schlimmer war als mit dem Riesenrad zu fahren. Aber wenigstens bewegte sich die Brücke nicht im Kreis.


    «Es ist nur ein Traum, Dorey. Dir kann nichts passieren. Das kann es nie, wenn ich bei dir bin.»


    Ich versuchte mir in Erinnerung zu rufen, dass ich Julian vertraute. Aber das änderte auch nichts an dieser Situation. Genauso wenig wie die Tatsache, dass ich träumte.


    «An deiner Stelle würde ich genau dasselbe sagen. Warum gehen wir nicht durch … enge Räume ohne Fenster?!» Das war seine Schwachstelle. Sein Zögern, auch wenn es nur kurz war, bestätigte es. Dennoch stand mir die Überraschung ins Gesicht geschrieben, als sich das Szenario vor mir änderte. Die Hängebrücke endete in einem Berg. Der Höhleneingang war nicht höher als Julian, vielleicht auch nur so hoch wie ich. Julians Blick lag noch immer auf mir.


    «Schön», murrte ich leise, ohne mich zu bewegen.


    «Heißt das … ja?»


    Ich richtete meinen Blick entschlossen auf die Hängebrücke und nickte. Ohne ihn anzusehen wusste ich, dass ihn meine Reaktion amüsierte. Ich hörte es an seiner Stimme.


    «Hier kann ich vieles für dich tun, aber gehen musst du leider selbst.» Ich unterdrückte ein Schnauben und setzte einen Fuß vor den anderen, langsam und vorsichtig. Es war wohl das Beste, wenn ich nicht nach unten sah. Dennoch wurde jeder Schritt eine größere Herausforderung. Und ganz plötzlich, als ich die Mitte der Brücke erreicht hatte, trat ich ins Leere. Noch bevor ich realisieren konnte, dass das Seil zwischen meinen Fingern verschwand, an dem ich mich rechts und links festgehalten hatte, spürte ich zwei Arme um meine Taille, die mich zurückzogen und vor dem tiefen Fall bewahrten. Julians Arme.


    «Dorey, was tust du da?!», herrschte er mich aufgebracht an.


    Für einen Moment schienen wir beide vergessen zu haben, dass ich lediglich träumte. Ich sah hinab. Die Bretter der Brücke lagen noch immer vor mir, das Seil war fest gespannt.


    «Was war … Wie … Ich …», stammelte ich und versuchte, meine Panik dabei in Zaum zu halten.


    Julian unterbrach mich. Tadelnd, aber sanfter. «Es ist noch immer dein Traum. Ich kann ihn lenken, wenn du es zulässt, aber ich kann nichts tun, wenn du dich lieber dazu entscheidest, in die Tiefe zu stürzen, als weiterzugehen. Vertraue mir. Und dir selbst.»


    Meine Hände umklammerten seine Arme noch immer. Allein das war ein sichereres Gefühl, als mich an der Hängebrücke festzuhalten.


    «Alles okay?»


    Er hatte recht. Es war nur ein Traum.


    «Das heißt, da drin sollte ich lieber nicht daran denken, dass das Ding einstürzt.»


    Als er keine Reaktion zeigte, sah ich über meine Schulter. «Das war ein Scherz, Julian.» Nun begann ich zu schmunzeln, doch seine Gesichtszüge entspannten sich nur minimal.


    «Darum bitte ich.»


    Er ließ mich nicht los, bis wir den Höhleneingang betraten. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber ich spürte, dass der Boden an Stabilität gewann. Julian nahm meine Hand, als ich mich langsam nach vorne tastete. Ein leises Rauschen war zu hören, das ich nicht zuordnen konnte. Die Luft wurde mit jedem Schritt kühler und frischer. Es war angenehm. Kleine Lichter begannen an der tiefen Tunneldecke zu glühen und uns den Weg zu weisen. Es war wunderschön. Aber nichts im Vergleich zu dem, was mich erwartete, als ich um die letzte Ecke bog. Mir stockte der Atem. Der schmale Tunnel endete in einer riesigen Höhle. Aus der Brücke wurde ein stabiler Steg aus Holz, der uns hoch über dem Boden durch die Halle führte. Tausend bunte Kristalle leuchteten an den Steinwänden, der Decke, einfach überall, und ließen die Höhle im gedämpften Licht nahezu magisch erstrahlen. Unser Pfad wurde von brennenden Fackeln beleuchtet. Obwohl ich Höhenangst hatte, ließ ich es mir nicht nehmen, mich über das Geländer aus spitzen Holzbalken zu lehnen und nach unten zu sehen. Ich erkannte die Quelle des Rauschens. Ein reißender Fluss zog seinen Weg zwischen den Felsen durch die Höhle. Dieser Ort war so unfassbar wundervoll, dass er unmöglich meiner Fantasie entsprungen sein konnte. An solch einen Ort konnte mich nur Julian führen.


    «Das ist unglaublich.» Meine Stimme war nicht mehr als ein leises Flüstern. Ich wandte mich zu ihm und da war es wieder: Das Lächeln, das ich so sehr liebte.


    «Nicht einmal dieser Ort ist gut genug für dich, Dorey.» Er überbrückte den letzten Abstand zwischen uns und ich spürte seine Lippen sanft auf meinen, bevor ich ihm widersprechen konnte.


    Meine Fähigkeit zu denken kam erst wieder zurück, als er sich von mir löste. Unsere Blicke trafen sich, als ich meine Augen öffnete. Mir wurde bewusst, dass es nichts Schöneres gab, als in seine zu sehen. Und es konnte kein schöneres Gefühl auf dieser Erde geben, auch nicht in meinen Träumen, als meine Hand in seinem schwarzen Haar zu vergraben und ihn zu küssen.


    Julian bewies mir im nächsten Moment das Gegenteil, seine Stimme klang dabei ein wenig rauer als sonst.


    «Ich liebe dich, Dorey.»


    Bei diesen Worten blieb mir die Luft weg. Es fiel mir schwer, mich daran zu erinnern, wie man atmete. Bevor ich auch nur darüber nachdenken konnte, was ich sagen sollte, spürte ich seinen Zeigefinger auf meinen Lippen. Seine andere Hand lag noch immer in meinem Nacken.


    «Sag bitte nichts. Noch nicht. Ich kenne dich um einiges länger als du mich.»


    Ich nickte abwesend, als er meine Lippen wieder frei gab. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er mich einfach zu nichts drängen wollte oder Angst vor der Antwort hatte. Dennoch nahm ich seine Hand in meine und setzte meinen Weg fort. Mein Herz schlug noch immer ungewohnt schnell. Egal, was ich betrachtete – die funkelnden Kristalle, den rauschenden Fluss tief unter uns, die beeindruckenden Tropfsteine oder seine Hand, die in meiner lag - ich dachte nur an Julians Worte. Mein Blick blieb an einem weiteren Tropfstein hängen, der übersät mit leuchtenden Kristallen war. Julian beugte sich über die Holzstäbe und griff nach dem Stein, der am schönsten funkelte und der sich von den anderen Kristallen in Form und Farbe unterschied. Erst auf dem zweiten Blick erkannte ich, dass der Stein auf einem silbernen Ring saß. Scheinbar war meine Denkfähigkeit doch noch nicht zurückgekehrt, denn erst jetzt sprang mein Verstand wieder an. Ein flaues Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus, als Julian nach meiner Hand griff. Nach dem Liebesgeständnis traute ich ihm vieles zu.


    Julian zögerte, als er meinem Blick begegnete. Ein unvergleichbares, belustigtes Grinsen zog an seinen Lippen.


    «Du trägst keine Ohrringe, Armbänder stören dich und deine Leidenschaft für Halsketten hält sich in Grenzen. Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.»


    Ich stieß leise die Luft aus, die ich angehalten hatte. Zugegeben, ein wenig erleichtert. «Du hast mich nicht erschreckt, du hast mich … überrascht.»


    Ungewollt, scheinbar. Noch immer schmunzelnd zog er meine Hand sanft näher zu sich, um mir den Ring anzustecken. Er passte perfekt. Natürlich, es war ein Traum. Ich musste mir das erst wieder in Erinnerung rufen. Und dennoch betrachtete ich den Ring lächelnd. Im Gegensatz zu den Kristallen leuchtete der Edelstein nicht, er funkelte. Er war nicht geschliffen, die vielen Ecken und Spitzen erinnerten mich an die spitzen Holzstäbe rechts und links von uns. Er war wunderschön. Trotzdem dachte ich darüber nach, mir vielleicht doch Ohrringe stechen zu lassen.


    Plötzlich begann Julians Gestalt wieder zu flimmern. Er wirkte einen Moment abwesend, dann sah er wieder zu mir.


    «Es ist an der Zeit, aufzuwachen.»
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    «Dorey? Wach auf.»


    Die Stimme drang lauter zu mir, intensiver, doch noch immer sanft. So echt sich meine Träume auch anfühlten, die Realität war um einiges


    … realer.


    Julians Arme lagen um meinen Körper. Der Wagen hatte angehalten. Ich blinzelte ein paar Mal, bevor sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten.


    «Was ist los?», fragte ich leise und setzte mich auf.


    Marius öffnete meine Autotür. «Es ist zu gefährlich, weiterzufahren. Sie sind zu nah. Wir dürfen kein Risiko eingehen.»


    Mit einem Mal war ich hellwach. Einerseits, weil ich mir plötzlich ziemlich sicher war, nicht wissen zu wollen, wie nah sie waren. Und wie gefährlich es war, weiterzufahren oder weiterzugehen. Andererseits, weil mein Blick beim Aussteigen auf meine Hand fiel. Hatte er mich wirklich geweckt? Der Ring aus meinem Traum steckte noch immer an meinem Finger. Genauso funkelnd, genauso schön. Mein Blick richtete sich auf Julian. Er quittierte mein Stirnrunzeln mit einem amüsierten Lächeln.


    «Wie hast du … Ist das möglich?» Ich ergriff Marius Hand, die er mir anbot, und stieg aus dem Wagen.


    Julian folgte mir. «Sieht ganz danach aus, nicht?»


    Scheinbar. Ich hatte so vieles akzeptiert, das mit ihm zu tun hatte. Ich war kurz davor, ihm auch zu glauben, dass er Dinge, die er in meinen Träumen erschuf, in die Realität bringen konnte.


    Marius‘ Lachen hallte durch die Dunkelheit. «Du solltest ihm nicht alles glauben, Dorey. Vor allem nicht, wenn er dir ausweichende Antworten gibt. Seit wann bist du so leichtgläubig?»


    Mir fehlten die Worte. Ganz genau das fragte ich mich auch, also beließ ich es dabei und schloss das Geschehen mit einem kurzen Kopfschütteln ab. Vielleicht war es der Schlafmangel.


    Ich war froh, dass sich Julians Arm enger um mich schob, als wir in einen kleinen Waldweg abbogen, der eher einem Trampelpfad glich. Wenige Meter weiter verschwand auch dieser Weg. Brandon führte uns in seiner Wolfsgestalt, Marius ging dicht hinter uns. Es bestätigte mein Gefühl, dass ich die Einzige war, die beschützt werden musste.


    Nach einer Weile durchbrach Julian die Stille, wenn er auch leise sprach: «Ich kann dich tragen.»


    Ich warf ihm einen flüchtigen Seitenblick zu. «Schön», murmelte ich.


    Seine Schritte verlangsamten sich. «Also ja?»


    In seiner Stimme schwang Hoffnung mit. Ich sollte mich nicht darüber wundern.


    «Nein.» Ich schüttelte den Kopf. Er schnaubte, doch ich unterbrach ihn, noch bevor er etwas sagen konnte. «Vielleicht, wenn du dich in ein Pferd verwandeln kannst und ich dir nicht mehr zu schwer bin. Üb fleißig.»


    Ein weiteres Schnauben folgte. «Du bist mir nicht zu schwer. Ich hatte schließlich nicht vor, dich in meiner Rabengestalt zu … »


    Plötzlich blieb er stehen. Hätte er seinen Arm nicht noch fester um mich gelegt, wäre ich wohl über Brandon gestolpert. Mein Herz schlug augenblicklich schneller.


    «Was ist los?», fragte ich und sah zu Julian. Seine angespannten Gesichtszüge alarmierten mich. Er ließ seinen Arm sinken, als er sich umdrehte, doch ich griff nach seiner Hand. Das Schweigen meiner Begleiter machte mich wahnsinnig. Ich folgte seinem Blick und spürte, wie sich seine Anspannung immer intensiver auf mich übertrug. Oder war es Angst?


    «Lauft.»


    Ich hatte gar keine Chance zu reagieren. Ich kam fast ins Stolpern, als Brandon nach rechts stürmte, und Julian mich mit sich riss. Marius war dicht hinter uns. Allein die aufsteigende Panik ließ mich, dank der Dunkelheit beinahe blind, schnell wie noch nie durch den Wald stürzen. In diesem Moment spürte ich keine Schmerzen. Julians Griff um meine Hand wurde stärker, weil ich wieder über eine Wurzel stolperte. Plötzlich blieb er stehen. Ich wurde nach hinten gerissen und mir wurde bewusst, dass er nicht stehen geblieben war. Die Zeit hatte still gestanden. Das Gefühl war exakt das selbe, das ich gespürt hatte, als ich in Marius‘ Wagen saß und der Schatten vor uns aufgetaucht war. Mit dem Unterschied, dass es sich nun um einiges schneller anfühlte und ich keine Verletzungen davon trug. Ich kippte nach vorn, im nächsten Augenblick schob Julian mich nach links und wir rannten in eine andere Richtung weiter.


    Ihre Waffe war die Zeit. Das Ausmaß dieser Worte wurde mir immer bewusster. Ich wurde wieder nach hinten gerissen, nur einen kurzen Moment, und wieder schlugen wir einen anderen Weg ein. Ich keuchte auf, als meine Schulter etwas Hartes streifte. Einen Baumstamm, den ich nicht gesehen hatte. Meine Beine wurden immer schwerer und die Panik größer. Ich hatte die Orientierung vollkommen verloren. Ich wusste nicht, in welche Richtung wir liefen. Ich wusste nicht, wie viele Schattenwesen nach unserem Leben trachteten. Aber mir war bewusst, dass eines von ihnen schon gefährlich genug gewesen wäre.


    «Marius!»


    Ich fuhr erschrocken auf, als ich Julians Stimme hörte. Im nächsten Augenblick stieß er mich von sich, gleichzeitig spürte ich einen kräftigeren Arm um meine Taille. Marius hatte mich zu sich gezogen. Es war zu schnell gegangen, ich hatte mich nicht dagegen wehren können. Ich sah panisch um mich, doch wir liefen noch immer zu schnell durch die Nacht, als dass ich auch nur kurz erkennen konnte, wo Julian war. Plötzlich wechselten wir erneut die Richtung, doch dieses Mal drehte er nicht die Zeit zurück. Kurz darauf passierte es ein zweites Mal. Dann wurde mir klar, warum Julian mich von sich gestoßen hatte und Marius jetzt mit mir durch den Wald hetzte. Solange wir uns nicht berührten, bekam ich nicht mit, wie er die Zeit kontrollierte. Er musste sich nicht darauf konzentrieren, mich nicht zu verletzen, wie Marius es damals im Wagen aus Versehen getan hatte. Ich wusste nicht, wie ich es schaffte, aber ich rannte weiter. Ich spürte auch nichts, als sich mein Fuß in einer Wurzel verfing und ich mich mit aller Kraft losreißen musste, um weiter zu rennen.


    Endlich wurden sie langsamer. Der Wald lichtete sich und damit auch die Dunkelheit um uns. Marius hatte noch immer seinen Arm um mich geschlungen und Brandon hastete wieder in seiner menschlichen Gestalt hinter uns her. Ich schnappte nach Luft. Meine Lungen brannten. Der Sauerstoffmangel musste auch für das Schwindelgefühl verantwortlich sein, das die dunklen Bäume um mich geradezu tanzen ließ. Gleichzeitig versuchte ich Julian zu finden, doch ich sah ihn nicht. Allmählich spürte ich meinen Körper wieder. Ein Brennen in meinem Bein und, tausend Mal schmerzhafter, meine Verletzungen vom Busunfall. Das Pochen in meiner Schulter nahm ich gar nicht mehr wahr.


    Der nächste Schritt ließ mich schwanken. Ein weiterer Schritt und ich sank zu Boden.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Kapitel 18


    


    


    


    


    «Dorey, bitte … Bitte, wach auf …»


    Ich hörte Julians Stimme, doch die Bedeutung seiner Worte drang erst nach ein paar Sekunden zu mir durch. Ich musste das Bewusstsein verloren haben. Ich spürte, wie sich die Schmerzen meines Beines und der an meiner Schulter zurückzogen, als hätte man mir ein starkes Schmerzmittel verabreicht.


    «Es ist ihr geschwächter menschlicher Körper, Julian. Sie waren nie dicht genug. Sie konnten ihr nichts tun. Es ist nicht so wie damals.»


    Marius‘ Stimme nahm ich kaum wahr. Meine Atmung normalisierte sich, das Dröhnen in meinem Kopf wurde schwächer und schließlich fühlte sich mein Körper an, als wären wir nie über den Waldboden gerannt, auf dem ich noch immer lag. Ich spürte Julians Hand an meiner Wange und wusste, dass er dafür verantwortlich war. Seine Hand zitterte.


    Ich öffnete die Augen. Julian kniete neben mir. Als ich seinen Gesichtsausdruck sah, verfluchte ich mich dafür, dass ich es nicht schon viel früher getan hatte. Wie lange war ich bewusstlos gewesen?


    «Mir geht’s gut. Alles okay», nuschelte ich und setzte mich gleichzeitig auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er sah furchtbar aus. Zumindest schlich sich allmählich Erleichterung in seine Augen. Dennoch wirkte er müde. Die Zeit zu kontrollieren musste ihnen wirklich zusetzen.


    «Geht’s dir gut?», fragte ich ihn leise.


    Er musterte meinen Körper, als überprüfte er, ob er irgendeine Verletzung übersehen hatte. Erst als sich unsere Blicke wieder fanden, zog er mich in seine Arme und nickte leicht. Ich schlang meine Arme ohne zu zögern um seinen Nacken.


    «Es tut mir leid. Ich hätte auf dich achtgeben sollen. Es ging so schnell…»


    Ich unterbrach ihn, indem ich meine Lippen für einen kurzen Moment auf seine presste.


    «Das hast du. Sieh mich an, es geht mir gut. Alles okay», wiederholte ich. Weiter kam ich nicht.


    Marius erhob sich. «Wir sollten weitergehen. Auch, wenn wir sie fürs erste abgehängt haben.»


    Brandon stimmte ihm zu. «Ich bezweifle auch, dass sie nicht weiter versuchen werden, uns zu finden. Wir sollten allerdings einen anderen Weg einschlagen. Die Idolum kennen unser Ziel.»


    Julian stand auf und half mir auf die Beine.


    Marius schnaubte leise. «Natürlich tun sie das. Hast du das vorhin gespürt? Wir können nicht nochmal versuchen, diesen Weg zu gehen. Sie waren wie eine Mauer. Wir können höchstens versuchen, weiter in den Westen oder Osten zu kommen und Stonehenge von dort aus zu erreichen. Es würde mich aber nicht wundern, wenn das genauso gut funktioniert.»


    Obwohl ich nahezu nichts über diese Wesen wusste, klangen Marius’ Worte plausibel. Die Idolum wollten nicht, dass wir Stonehenge erreichten. Also stellten sie sich um diesen Ort auf, um uns abzufangen. Warum auch immer sie hinter uns her waren.


    Wie viele von ihnen mussten das sein, wenn sie den Ort vor uns abschotten konnten? Oder wie mächtig, wenn es nur wenige von ihnen waren?


    Julians Blick glitt noch einmal prüfend über meinen Körper, dann sah er wieder zu Marius. «Und was schlägst du vor?»


    Er zögerte einen Moment. «Es gibt ein altes Bergwerk. Wenn wir Glück haben, führt es uns nah genug an Stonehenge heran.»


    Julian zog mich noch ein Stück näher an sich. «Ach, und wenn wir Pech haben, laufen wir ihnen direkt in die Arme und werden getötet? Großartig! Das wäre Selbstmord, Marius! Unter der Erdoberfläche sind wir ihnen schutzlos ausgeliefert!»


    Allein seine Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken.


    Marius hingegen schien die Ruhe selbst zu sein. «Wäre es nicht. Sie rechnen nicht damit, dass wir diesen Weg gehen. Eben weil es so … wahnsinnig ist.»


    Wahnsinnig. Das Wort hörte ich in diesem Zusammenhang wirklich gerne.


    Marius sprach unbeirrt weiter, obwohl Julian den Kopf schüttelte.


    «Wir würden einen anderen Weg finden. Du könntest einfach fliegen und Brandon und ich würden ihnen in unserer tierischen Gestalt vielleicht kaum auffallen. Aber Dorey nicht.»


    Wieder verstärkte sich das Gefühl, dass ich es war, die ihnen Probleme bescherte. Und auch, dass die Idolum eigentlich nur mich jagten.


    Ich hob meinen Blick und sah zu Marius. «Wäre es nicht am einfachsten, wenn ich durch das Bergwerk gehe und ihr euch euren Weg als Tiere durch die Idolum bahnt?»


    Er kam nicht dazu, mir zu antworten, denn Julian tat es sofort. «Auf gar keinen Fall.»


    Obwohl sein Tonfall auch dieses Mal keine Widerrede zuließ, gab ich mich nicht so leicht geschlagen. Er hatte selbst gesagt, dass es Selbstmord wäre. Ich wollte nicht zulassen, dass sich auch nur einer von ihnen wegen mir in Gefahr brachte. Vor allem nicht Julian.


    «Ihr könntet sie ablenken. Dann würde mir nichts passieren.» Es fiel mir schwer, seinem Blick standzuhalten.


    «Das hast du schon mal gesagt, Dorey.»


    Wieder spürte ich einen kalten Schauer. Mir kam in den Sinn, wann das der Fall gewesen sein könnte. Ich traute es mir jedenfalls zu, mich ungewollt zu gefährden. Und ich wollte wirklich darauf verzichten, dass sich das noch einmal wiederholte. Dass ich womöglich noch einmal von diesen Wesen getötet wurde. Dennoch konnte ich nicht riskieren, dass er sein Leben für mich riskierte.


    Ich versuchte es anders. «Du hast selbst gesagt, dass ihr unterhalb der Erdoberfläche schutzlos seid. Keiner von euch wäre eine Hilfe, wenn ihr bei mir wärt und etwas … schiefgeht.» Meine Worte beunruhigten mich selbst. Aber es war die Wahrheit. Schöpften die Schattenwesen Verdacht, waren wir ihnen ausgeliefert. «In der Luft wärst du in Sicherheit.» Das hingegen war ein beruhigender Gedanke. Und das Wichtigste für mich.


    Doch mit meinen Worten erntete ich nicht mehr als ein müdes Lächeln. «Und du glaubst, das will ich noch sein, wenn etwas schiefgeht?» Er schüttelte den Kopf. «Dein Schicksal ist meines. Es würde für mich keinen Unterschied machen. Ich werde dich nicht alleine gehen lassen.» Ich zögerte einen Moment, weil ich mir nicht sicher war, ob er wirklich wusste, was er da sagte. Dann schüttelte ich den Kopf. «Das sagst du jetzt so einfach … »


    Dieses Mal unterbrach er mich, wenn auch um einiges sanfter, als er es bei Marius getan hatte. Und leiser. Die Worte waren nur für mich bestimmt.


    «Das tue ich, weil es mein Ernst ist. Ich habe bereits einmal erlebt, wie es sich anfühlt, dich zu verlieren. Auf ein zweites Mal kann ich verzichten. Was auch immer das für mich bedeuten sollte.»


    Ich war mir nicht sicher, wie lange ich seinen Blick schweigend erwiderte. «Das ist wahnsinnig», hauchte ich schließlich.


    «Das ist Julian», korrigierte mich Marius.


    Seine und Brandons Anwesenheit hätte ich um ein Haar vergessen.


    Julian überging seine Bemerkung. «In Ordnung. Ihr bahnt euch den Weg durch die Idolum und versucht, sie abzulenken. Dorey und ich gehen durch das Bergwerk.»


    Ich versuchte noch immer einen Weg zu finden, Julian davon abzuhalten. Das war doch verrückt. Er hätte es so leicht.


    Auch Marius sah skeptisch zu ihm. «Brandon kommt mit euch.»


    Ich konnte seinen Einwand nicht verstehen. Es war irrsinnig genug, dass Julian mich begleitete.


    «Das wird nicht nötig sein», erwiderte er.


    «Brandon?» Marius sah zu dem Jüngsten der Drei.


    «Bin dabei.» Er nickte zustimmend.


    «Es müssten keine vierhundert Meter in diese Richtung sein. Ich lenke ihre Aufmerksamkeit auf mich, so gut es geht, ohne in ihr Visier zu geraten. Wenn ich später nicht am Höhlenausgang auf euch warte, geht weiter. Sobald ich kann, bin ich bei euch und werde euch sagen können, ob wir damit weit genug vorgedrungen sind.» Er sah noch einmal in unsere Richtung. «Bist du dir wirklich sicher, dass du das packst, Julian?»


    Mittlerweile hatte Julian seine Arme gesenkt und meine in seine Hand genommen. Er warf Marius einen vernichtenden Blick zu. «Ich würde es auch ohne ihn tun.»


    Wahrscheinlich wollte auch er Brandon schützen, genau wie ich. Zumindest deutete ich seine aufkommende Anspannung so.


    Marius blieb wenigstens äußerlich gelassen. Wie immer. «Ich traue dir vieles zu, Julian. Aber ihr braucht wenigstens einen kühlen Kopf. Neben Doreys, natürlich.»


    Wieder eine Anspielung, die ich nicht verstand. Julian stieß die Luft aus und wandte sich von ihm ab. Überraschend sanft zog er mich dabei mit. Ich war dennoch zu überrumpelt, um noch etwas sagen zu können. Brandon folgte uns und holte uns schnellen Schrittes ein. Ich sah erst zu ihm, dann zu Julian, dessen Gesichtszüge noch immer verärgert und gleichzeitig entschlossen waren. Ich hielt es für den falschen Moment, ihn nach dem Grund zu fragen. Obwohl ich ihn mittlerweile gut einschätzen konnte, schien es noch einige Dinge zu geben, die ich zu lernen hatte. Vorausgesetzt, wir überlebten diese Nacht.


    


    Der Wald um uns wurde immer dichter. Nicht nur ich hatte Probleme, mir einen Weg durch das Gestrüpp zu bahnen. Brandon fluchte, während Julian versuchte, mir den immer steiniger werdenden Weg so leicht wie möglich zu machen. Schließlich legte er wieder einen Arm um mich, weil das Geäst der Bäume über uns dafür sorgte, dass nur noch ein kleiner Teil des Mondlichts auf den Waldboden traf.


    «Das muss es sein.»


    Als ich Brandons Stimme hörte, sah ich auf und blieb stehen. Im ersten Moment konnte ich außer einem dicht bewachsenen Hügel nicht viel ausmachen. Dann erkannte ich jedoch, nur wenige Meter von uns entfernt, den dunklen Fleck in der Erde. Er glich keinem typischen Bergwerkeingang, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Der steinige Weg schien steil in die Erde zu führen und der Eingang war nur von ein paar verwachsenen Holzbalken gestützt. Für einen kurzen Moment zweifelte ich selbst daran, dass das hier eine gute Idee gewesen war. Nicht nur die Idolum konnten uns gefährlich werden, vermutlich reichte es schon vollkommen, dass wir uns einen Weg durch das ehemalige Bergwerk bahnen mussten.


    Brandon ging vor und ich folgte ihm zögernd, Julians Hand fest in meiner. Erst als ich den steinigen Eingang betrat, ließ ich sie los, um mich an den Wänden festzuhalten. Die Decke war gerade hoch genug, dass sich niemand von uns bücken musste. Ich zögerte schon nach wenigen Schritten, weil ich in der Dunkelheit nichts sehen konnte. Einen Moment später änderte sich das. Brandon hielt sein Smartphone in der Hand und das Licht des Bildschirms leuchtete uns den Weg. Noch konnte ich nicht erkennen, wie tief wir hinabgehen mussten.


    «Wir sollten uns beeilen», sagte Brandon.


    Ich nickte und ging vorsichtig weiter. Der Tunnel war das komplette Gegenteil der Höhle in meinem Traum: dunkel, kalt und ganz und gar nicht magisch. Der Boden war nass und rutschig. Ich versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass wir hier alle drei nicht mehr als Menschen waren. Dass wir nichts tun konnten, falls plötzlich ein Idolum auftauchte, um uns zu töten. Und dass Marius die Situation unterschätzte und vielleicht doch in Gefahr schwebte.


    Brandon sah prüfend zu Julian, dann ging er weiter. Mein Blick blieb auf das schwache Licht gerichtet, dann blickte ich wieder auf den Boden, der immer schlammiger wurde. Ich war froh, nicht so groß wie Julian zu sein, der sich hinter mir wahrscheinlich bücken musste, da die Decke noch niedriger wurde. Dafür führte der Weg nicht mehr so steil hinab, sondern wurde allmählich eben, was uns das Laufen deutlich erleichterte. Ich wich einem der Holzbalken aus, der hier unten die Decke stützte.


    «Hey, alles klar?»


    Ich nickte, als ich Brandons Stimme hörte, bevor ich bemerkte, dass er nicht mich, sondern nur an mir vorbei sah. Irritiert blieb ich stehen und drehte mich um. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Julian schon früher stehen geblieben war. Vor allem aber hatte ich nicht bemerkt, dass es ihm offensichtlich nicht gut ging. Seine zu Fäusten geballten Hände zitterten. Er atmete zu schnell und starrte auf den Boden.


    «Julian?»


    Er hob seinen Blick nur einen kurzen Moment, dann schloss er seine Augen. Nach wenigen schnellen Schritten war ich bei ihm. Meine Hände legten sich fast automatisch an sein Gesicht.


    «Hey, was ist los? Julian … »


    Im selben Moment fiel der Groschen. Natürlich. Ich fragte mich, warum ich nicht viel früher daran gedacht hatte. Marius’ Anspielungen, Brandons Blicke. Ein weiterer Grund, warum er jetzt nicht hier, sondern bei Marius sein sollte.


    «Julian? Sieh mich an … » Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wie ich ihm helfen konnte. Ich wusste nur, dass wir hier durch mussten, um wieder an die Erdoberfläche zu gelangen. So schnell wie möglich.


    Endlich erwiderte er meinen Blick. Meine Hände lagen noch immer an seinen Wangen.


    «Es ist alles okay. Wir müssen weitergehen. Atme tief durch. Alles okay», redete ich ruhig auf ihn ein. Ich hatte ihn zum ersten Mal ängstlich, aber auch besorgt, im Wald gesehen. Kurz, nachdem ich zu mir gekommen war. Doch in diesem Moment erlebte ich ihn panisch. Seine Hände umgriffen meine Schultern.


    «Das sagst du so einfach», murmelte er.


    Diese Worte kamen mir so bekannt vor. Aber wenigstens versuchte er, zu tun, was ich sagte. Ich rang mir ein kleines Lächeln auf die Lippen.


    «Das hier ist viel sicherer als mein Traum. Hier kann ich nichts zum Einsturz bringen.»


    Die gewünschte Reaktion blieb aus, ich schien ihn damit nicht beruhigen zu können.


    «Bist du dir da so sicher?», fragte er stattdessen.


    Ich nickte augenblicklich. «Das Ding hier ist so alt und es steht noch immer. Kein Grund zur Sorge.»


    Vielleicht waren auch das die falschen Worte. Oh, verdammt. Meine Hände legten sich an seinen Nacken, meine Fingerspitzen zogen kleine Kreise auf seiner Haut.


    «Kann ich dir irgendwie helfen? Es tut mir so leid … Ich hätte daran denken müssen … » Zumindest konnte er mir von jetzt an nicht mehr erzählen, dass er nicht an Klaustrophobie litt, denn dieser Ausdruck war dafür keine Übertreibung. Ich musste es jetzt selbst miterleben. Ich legte meine Arme um seinen Nacken, was zu helfen schien. Zumindest regulierte sich seine Atmung. Dann schüttelte er den Kopf.


    «Vorhin war schlimmer», murmelte er erneut. So leise, dass ich für einen Moment daran zweifelte, ihn richtig verstanden zu haben.


    Ich runzelte irritiert die Stirn, schlang meine Arme etwas fester um ihn. «Warum?» Ich konnte mich an keine Situation erinnern, die für ihn annähernd so angsteinflößend sein musste, wie diese Situation es war.


    «Als ich nachgekommen bin und ich dich auf dem Waldboden liegen sah … Es war wie damals.»


    Mir wurde eiskalt. Deshalb dieser Blick, diese Erleichterung, als ich wieder zu mir gekommen war.


    «Könnt ihr euch das für später aufheben?», fragte Brandon, der noch immer sein Smartphone in der Hand hielt. «Ich habe wirklich kein gutes Gefühl. Wir sollten uns beeilen.»


    Ich hob meinen Kopf, meine Gedanken kreisten noch immer um Julians Worte. Doch ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Brandon hatte recht.


    «Es ist sicherer für uns, weiterzugehen», hauchte ich.


    Julian nickte mit geschlossenen Augen. «Ich weiß.»


    Brandon setzte seinen Weg langsam fort. «Vor allem ist es sicherer für Dorey! Komm endlich!»


    Das musste das Stichwort gewesen sein. Ohne seine Hand loszulassen, folgte ich Brandon, und Julian folgte mir. Zögernd, aber er tat es.
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    Nicht nur Julian atmete erleichtert aus, als wir das alte Bergwerk hinter uns ließen und ins Freie traten. Er hielt meine Hand noch immer fest in seiner.


    «Alles okay?»


    Wir folgten Brandon zügig.


    Julian nickte. «Ich kann sie nicht mehr spüren. Offensichtlich ist unser Plan aufgegangen. Es ist nicht mehr weit.»


    Obwohl ich eigentlich seinen Zustand gemeint hatte, war ich froh über diese Information. Ich sah mich um, doch Marius konnte ich nirgends sehen. Ich machte mir Sorgen um ihn. Auch Julian und Brandon ließen ihren Blick zwischen die Bäume schweifen, während wir weitergingen. Der Wald lichtete sich und schließlich erstreckte sich eine Wiese vor uns. Dann sah ich sie: Die großen Steine, die Stonehenge bildeten. Mein Herz schlug einen Takt schneller. Ich kannte diesen Ort, obwohl ich noch nie hier gewesen war. Ich spürte das nasse Gras unter meinen Schuhsohlen. Es war der Ort, den ich Nacht für Nacht gesehen hatte. Das steinerne Tor, hinter dem in meinen Träumen Julians Erinnerungen verborgen lagen. Die Magie, die diesen Ort umgab, war geradezu greifbar. Ich ahnte, dass Stonehenge weit mehr barg, als ich jemals geglaubt hatte.


    Ein Lichtblitz erhellte den Rand des Waldes, an dem wir uns befanden. Ich drehte mich erschrocken um und wich dabei näher zu Julian. Erst einen Moment später erkannte ich Marius, der auf uns zukam. Endlich war er hier.


    «Alles in Ordnung. Los, beeilen wir uns.»


    Ich war erleichtert, ihn zu sehen. Unverletzt. Lebend.


    Bevor ich etwas sagen konnte, drängte mich Julian weiter. Wir verließen den Wald und gingen über die Wiese. Das schwache Licht des Mondes tauchte die imposanten Steine vor uns in fahles Licht. Ich sah erneut zu Julian.


    «Was passiert jetzt?», fragte ich ihn leise. Wir hatten unser Ziel fast erreicht, doch das änderte nichts an meiner Unsicherheit.


    «Wir werden die anderen von uns einberufen, auch die Wächter. Es ist kompliziert zu erklären. Bleib einfach bei mir.»


    Ich hatte nie etwas anderes vorgehabt, doch Marius schien das anders zu sehen. «Das wird sie nicht. Julian, das kann nicht dein Ernst sein! Wir können sie nicht einfach-»


    «Ich werde darüber nicht diskutieren!», unterbrach ihn Julian donnernd. «Dorey bleibt bei uns. Ich riskiere nicht, sie wieder in Gefahr zu bringen.»


    Er schob mich näher zu sich, während Marius schnaubte. «Als ob du sie damit nicht in Gefahr bringen würdest.»


    Seine Worte halfen mir nicht dabei, meine Unsicherheit zu lindern. Im Gegenteil. Julian ignorierte Marius‘ Worte vollkommen. Wir kamen immer näher und ich hatte das Gefühl, dass die Steine vor uns immer riesiger wurden. Imposanter, aber auch bedrohlicher. Wir blieben stehen. Genau vor den Steinen, die ich in meinen Träumen als hohes, steinernes Tor wahrgenommen hatte. Jetzt erkannte ich auch, dass sich rechts und links davon je ein weiteres befand, vor die Brandon und Marius traten. Weitere Steine waren zu Toren aufgetürmt, andere lagen umgestürzt auf dem Boden. Zusammen ergaben sie einen riesigen steinernen Kreis. Die anderen Felsen im Inneren konnte ich nur schwach erkennen. Doch auch sie schienen einen kleineren Kreis zu bilden.


    Zum ersten Mal ging ich Seite an Seite mit Julian auf das Tor zu. Ich wusste nicht, was passieren würde. Würde ich wieder Bilder sehen, die seine Erinnerungen zeigten? Er blieb stehen, direkt zwischen den beiden riesigen Steinen. Ich hielt den Atem an. Einen Moment lang passierte nichts, um uns war es erdrückend still. In dem Augenblick, in dem Julian seine Hand ausstreckte und den Fels berührte, veränderte sich die Umgebung um uns herum. Es war fast so wie in meinen Träumen. Doch ich schlief nicht. Das hier war die Realität. Die Steine, die auf dem Boden lagen, begannen zu leuchten und erhellten den Kreis. Als bestünden sie nur aus Licht, begannen sie zu schweben und nahmen einen anderen Platz ein, bis der äußere Kreis nur noch aus aneinandergereihten Toren bestand. Die Steine im Inneren des Kreises bildeten einen Halbkreis aus fünf einzelnen Steintoren.


    Julian ließ seinen Arm sinken und griff nach meiner zitternden Hand. Dann gingen wir in den Felskreis.


    Rechts von mir tauchte Marius auf, links von Julian sah ich Brandon. Nicht weit von uns entfernt zwei andere Personen, die in den Steinkreis traten. Ein Mann und ein Junge, der nicht älter zu sein schien, als ich es war. Von der anderen Seite kam ein weiterer Mann auf uns zu, in einem altertümlichen, indischen Gewand. Nur wenige Meter von uns entfernt sah ich zwei Personen, die als einzige in weiß gekleidet waren. Der junge Mann mit dem blonden Haar trug einen weißen Anzug, der eher in das achtzehnte Jahrhundert passte als in die heutige Zeit. Die wunderschöne Dame neben ihm ein weißes Kleid, das bis zum Boden reichte. All diese Personen strahlten etwas Erhabenes aus, das beinahe angsteinflößend war. Ich wich nicht von Julians Seite.


    «Marius, warum habt ihr uns einberufen?»


    Die Schönheit im weißen Kleid kam auf uns zu. Ihr Blick richtete sich von ihm auf mich. «Und was hat das zu bedeuten?»


    Julian, der meine Hand in seiner gehalten hatte, schob seinen Arm wieder um meine Taille.


    «Wir sind in Gefahr. Die Idolum sind zurückgekehrt, Nechnym. Und offensichtlich haben sie es wieder auf uns abgesehen. Das ist auch der Grund, warum Dorey eingeweiht ist», antwortete Marius.


    Noch immer lag ihr Blick auf mir. «Der einzige Grund, Julian Jeraude?» Erst jetzt wendete sie sich an Julian, gleichzeitig kam sie uns noch einen Schritt näher.


    «Ich habe dir mein Wort gegeben. Ich hätte sie niemals freiwillig dieser Gefahr ausgesetzt.»


    Seine tiefe Stimme klang genau wie damals, als ich ihm zum ersten Mal begegnet war und geglaubt hatte, dass er mich nicht leiden konnte. Ich hatte nicht ahnen können, wie sehr ich mich irrte. Die anderen Personen sahen noch immer in unsere Richtung, hielten allerdings Abstand. Ich war erleichtert, als Nechnym sich wieder an Marius wandte.


    «Bist du dir sicher? Sie sollten überhaupt keinen Zugang zu dieser Welt haben. Kyran und ich haben die Zeit weit genug zurückgedreht, um sicherzustellen, dass sie von nichts wissen.»


    Marius nickte. «Ich bin mir sicher. Ich habe sie gespürt und gesehen. Heute Abend wollten sie uns den Weg nach Stonehenge versperren. Sie scheinen auch mehr über uns zu wissen als sie sollten.»


    Er sah sie eindringlich an. «Nechnym, wir brauchen eure Hilfe. Wer weiß, was sie wollen und wo sie als Nächstes auftauchen. Vielleicht entdecken sie den Zugang zu einer anderen Zeitebene und jagen als Nächstes jemand anderen von uns. Ishan oder gar Kyran.»


    Er deutete zuerst auf den indischen Mann, dann auf die Person, die wie Nechnym aus einem Tor im inneren Steinkreis getreten war. Nur in einem Steintor im inneren Kreis war keine Person erschienen.


    «Du weißt, dass wir dir schon mal geholfen hatten. Vor allem ihm.» Kyran deutete auf Julian. «Das kostet auch uns Kraft.»


    Nechnym hob eine Hand, was ihn zum Schweigen brachte.


    «Und doch hat er recht, Kyran. Der Schutz unsereins hat stets Vorrang. In unserer Lage dürfen wir einen weiteren Verlust nicht in Kauf nehmen.» Sie sah noch einmal in unsere Richtung, dann wieder zu Marius. «Allerdings kann ich nicht viel für euch tun. Auch unsere Macht hat Grenzen, die wir nicht überschreiten können.» Nechnym sah ihn eindringlich an. «Um ehrlich zu sein, kann ich mir selbst nicht erklären, wie das passieren konnte. Ganz zu schweigen, warum sie es tun. Ich kann sie verbannen für eine gewisse Zeit und ihnen die Tore in unsere Welt, die sie gefunden haben, versperren. Aber das wird sie nicht lange aufhalten. Sie werden wieder neue Wege finden. Es ist nur eine Frage der Zeit. Ihr müsst herausfinden, warum sie euch jagen. So schnell wie möglich.»


    Eine Frage der Zeit. Wie passend. Doch das hieß zumindest, dass die Gefahr, die von den Schattenwesen ausging, für eine gewisse Zeit gebannt war.


    Marius nickte. «Ich danke dir.«


    Die Schleppe ihres weißen Kleides fiel in schimmernden Wellen über das Gras, als sie sich von Marius abwandte und wieder auf den kleineren Steinkreis zuging. Auch Brandon wollte zurück zu seinem Tor gehen, hielt jedoch plötzlich in seiner Bewegung inne. Genau wie Julian, der gerade nach meiner Hand greifen wollte. Ich sah fragend zu ihm auf, doch er war wie zu Eis erstarrt.


    «Julian?», fragte ich leise, bevor mein Blick zurück glitt. Auch der Inder bewegte sich nicht, Kyran sah starr in Marius Richtung.


    Nur Nechnym wandte sich mir zu und sah mich mit einem unergründlichen Blick an. «Wir werden uns wiedersehen, Dorey.»


    Sie drehte sich um. Im selben Moment sah Kyran zu mir, Brandon ging auf sein Steintor zu und Julian griff nach meiner Hand.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Kapitel 20


    


    


    


    


    Noch immer hallten ihre Worte in meinen Gedanken nach. Und noch immer sah ich die riesigen, glühenden Steine vor mir, die Stonehenge in seine ursprüngliche Form verwandelt hatten. Julian hielt meine Hand auch noch fest in seiner, als er mich durch das dunkle Haus führte, die Treppen hinauf in mein Zimmer. Die Sonne ging bereits auf.


    Schweigend setzte ich mich auf mein Bett, während Julian meine Zimmertür schloss. Die ganze Fahrt zurück nach Crawley war ziemlich ruhig verlaufen, obwohl ich zu aufgewühlt war, um auch nur an Schlaf zu denken. Ich musste all das verarbeiten. Wenigstens hatte Nechnym ihr Versprechen gehalten, die Idolum waren fort. Zumindest im Moment.


    «Es tut mir leid», sagte Julian leise, während er sich zu mir setzte. Ich lehnte mich augenblicklich an ihn, meine Wange an seine Schulter. Er legte seine Arme um meine Taille.


    «Was?» Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Ich schloss meine Augen, genoss das Gefühl von Sicherheit.


    «Alles. All das hier.»


    «Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest, Julian», murmelte ich kaum hörbar. «Ich hoffe nur, dass das alles bald vorbei ist. Die Schattenwesen machen mir Angst.» Genaugenommen hatte ich noch immer Angst um Julian.


    Doch als ich zu ihm sah, schüttelte er den Kopf. «Es ist vorbei. Zumindest für eine gewisse Zeit.» Er kam mir näher, dann spürte ich seine weichen Lippen sanft an meiner Wange. «Du bist in Sicherheit. Wir sind in Sicherheit. Bis die Idolum neue Wege in unsere Welt finden, werden wir eine Lösung gefunden haben. Und im optimalem Fall wissen wir zu diesem Zeitpunkt auch, warum sie es tun.»


    Ich begann zu lächeln. Allerdings nicht, weil ich ihm glaubte. Und genau das schien auch Julian zu bemerken.


    «Was ist los?»


    Ich sah erneut zu ihm auf und zuckte minimal mit den Schultern. «Du hast unsere Welt gesagt.»


    Er erwiderte mein Lächeln. «Unsere Welt. Deine und meine Welt.»


    Es hörte sich wundervoll an. Und es gefiel mir um einiges besser.


    «Du solltest jetzt schlafen.»


    Ich seufzte. Wie stellte er sich das vor?


    «Ich kann jetzt nicht schlafen», murmelte ich. «Nicht nach alldem. Ich bin zu aufgewühlt. Beantwortest du mir ein paar Fragen?»


    Er zögerte, stand dann auf und klappte meine Bettdecke zur Seite.


    «Wenn du dich dazu hinlegst, werde ich es versuchen.»


    Das war ein Deal. Ich rutschte zurück und legte mich auf die weiche Matratze. Es fühlte sich besser an, als ich geglaubt hatte. Vor allem meine Rippen dankten es mir. Meine Verletzung schmerzte nun wieder stärker. Julian setzte sich auf die Bettkante. Er war viel zu weit von mir entfernt.


    «Legst du dich zu mir?»


    Seine Gesichtszüge hellten sich auf. «Eine einfache Frage für den leichten Einstieg?»


    Ich schmunzelte, während er es tat. Seine Schulter war so viel bequemer als mein Kopfkissen. Ich hatte so viele Fragen. Aber eigentlich drehte sich momentan alles nur um das, was in Stonehenge geschehen war.


    «Sind ... die Anderen so wie ihr?»


    Nun, von Nechnym wusste ich, dass sie die Zeit kontrollieren konnte. Nicht nur das, sie hatte sie zum Stillstand gebracht. Für alle, außer für mich.


    «Ja, das sind sie. Na ja, nicht alle. Aber Ishan, Vincent und Ayden. Sie stammen nur aus einer anderen Zeit.» Julian schien meinen fragenden Blick zu erkennen, denn er sprach weiter, ohne dass ich etwas sagen musste. «Besser gesagt, sie leben in einer anderen Zeit. Stonehenge ist der einzige Ort, an dem wir mit ihnen kommunizieren können. Nechnym und Kyran gehören zu den Wächtern der Zeit. Sie stehen über uns. Das tun auch ihre Fähigkeiten. Man könnte Nechnym als eine Art Oberhaupt bezeichnen. Ihr Wort ist Gesetz. So lange sie lebt.»


    So lange sie lebte. Ich nickte. Es waren fast wieder zu viele Informationen für mich. Aber mein Weltbild lag ohnehin schon zerstört auf dem Boden.


    «Und dann?», fragte ich leise.


    Julian musterte mich prüfend. Er zögerte einen Moment, bevor er mir antwortete. «Dann tritt Kyran an ihre Stelle. Und nach ihm … Nun, es gibt fünf von ihnen. Aber nur vier kennen wir. Nach ihm nimmt der Letzte den Platz ein, uns anzuführen. Keiner von uns weiß wirklich, was es bedeutet. Aber wir gehen von nichts Gutem aus.»


    Vielleicht war das wirklich zu viel für mich. Meine Neugier siegte trotzdem. «Nichts Gutem, wie … das Ende der Welt?»


    Wieder schien er abzuwägen, ob es gut für mich war, die Antwort zu kennen. Doch dann nickte er.


    Ich versuchte zumindest, nicht weiter darüber nachzudenken.


    «Was ist mit den Steinen?»


    Jetzt war es Julian, der mich irritiert ansah. «Was soll damit sein?»


    Für ihn schien das alles vollkommen normal zu sein. Natürlich, das war es für ihn schließlich auch.


    «Sie haben geleuchtet und sind durch die Luft geflogen», half ich ihm auf die Sprünge.


    «Ach so, das meinst du.» Er hob seine Hand und strich durch mein Haar. Ich hatte Probleme, meine Aufmerksamkeit auf seine Worte zu lenken, wenn er mir so nahe war.


    «Jedem Tor in Stonehenge ist ein Mitglied zugeteilt. Wenn ein Mitglied fällt, fällt auch sein Tor. In dieser Welt zumindest. Wenn wir in Kontakt zueinander treten, nehmen wir auch Kontakt zu unseren gefallenen Mitgliedern auf. Zu ihren Seelen, nenn es, wie du möchtest.»


    Ich dachte einen Moment darüber nach, bevor ich weitersprach. «Das heißt, die meisten von euch sind … tot?»


    Julian nickte. «Ganz genau. Und das letzte Steintor im Inneren des Kreises wartet noch auf sein Mitglied. Den letzten Wächter. Weißt du, wir sterben in diesem Sinne nicht. Kein Mensch stirbt für immer, sie werden zu Idolum. Bei uns ist es anders. Da ist nur … Hast du die fehlenden Tore im Steinkreis bemerkt?»


    Ich dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte ich leicht den Kopf. Es war so viel passiert, dass ich nicht darauf geachtet hatte, ob Felsen fehlten, die Tore bildeten.


    «Vor zwei Jahren haben wir drei Mitglieder verloren. Und damit meine ich wirklich verloren. Christopher, Rachel und Dorian. Als ihre Tore gefallen sind, wussten wir, dass wir zu spät kamen. Aber wir können nun überhaupt keinen Kontakt mehr zu ihnen herstellen. Die Felsen bleiben einfach liegen, egal, was wir versuchen. Als wären sie wirklich tot. Unwiderruflich. Selbst die Wächter sind ratlos. So etwas gab es noch nie.» Er strich mit seinen Fingerspitzen gedankenverloren über meinen Arm.


    «Glaubst du, die Idolum haben etwas damit zu tun?» Ich flüsterte die Worte fast.


    «Ich weiß es nicht. Es tut mir leid, Dorey. Das hilft dir mit Sicherheit nicht dabei, endlich einzuschlafen.»


    Ich schüttelte den Kopf. «Das ist egal. Ich bin froh, dass du mit mir darüber sprichst.»


    Es zeigte doch nur, dass er mir vertraute. Dennoch machten mir seine Worte Angst. Der Gedanke, Julian könnte sterben, war schlimm genug. Aber der Gedanke, dass mit ihm vielleicht etwas noch Schlimmeres passieren konnte als das, war unerträglich. Ich rückte unbewusst näher zu ihm und schloss meine Augen, als ich seine Lippen an meiner Stirn spürte.


    Ich fühlte mich so wohl in seiner Nähe, dass ich doch einschlief. Ich wusste nicht, ob ich es ihm zu verdanken hatte, dass ich nicht träumte. Aber ich war froh darüber. Es war erholsam.


    


    Dennoch spürte ich das Ausmaß der vergangenen Nacht, als ich wieder aufwachte. Mein Körper schmerzte sogar noch stärker als vor ein paar Tagen im Krankenhaus. Das führte dazu, dass Richard meinen ersten Schultag um eine weitere Woche verschob. Genaugenommen tat es der Arzt, den er gerufen hatte. Julian fühlte sich natürlich schuldig an meinem Zustand und ich befürchtete, dass er mich sogar bis zur Toilette tragen würde, bat ich ihn nur darum. Nein, ich war mir dessen sogar ziemlich sicher, als er mich am nächsten Abend prüfend musterte. Er war mir kaum von der Seite gewichen. Hörte er Richard nach oben kommen, verwandelte sich Julian und versteckte sich auf meinem Schrank oder unter dem Bett. Nicht, dass mich seine Nähe störte. Im Gegenteil. Ich genoss seine Anwesenheit. Wäre da nicht dieser besorgte Blick, der vollkommen unnötig war.


    «Mir geht’s gut», versicherte ich ihm.


    Er setzte sich wieder auf meine Bettkante und seufzte. «Ich versuche es ja zu glauben. Ich mache mir nur Sorgen.»


    Lächelnd griff ich nach seiner Hand. «Das sehe ich. Es ist unnötig.»


    Er seufzte erneut. «Ich weiß.»


    Bevor er etwas hinzufügen konnte, begann mein Handy zu vibrieren. Ich griff danach und sah auf das Display.


    «Marvin», informierte ich ihn leise und warf ihm einen unsicheren Blick zu. Das vergangene Aufeinandertreffen war mir gut in Erinnerung geblieben. Sein Gesichtsausdruck bestätigte meine Vermutung.


    «Geh ran», murmelte er dennoch und stand auf, um mir wenigstens das Gefühl von Privatsphäre zu vermitteln. Nach kurzem Zögern nahm ich den Anruf an.


    «Hey Marvin», sagte ich vorsichtig und lächelte. Es war ein gutes Gefühl, seine Stimme zu hören. Weil er mein bester Freund war. Gerade war er so etwas wie ein Stück Normalität, das ich zurückbekam.


    «Hi Dorey. Alles klar bei dir? Richard hat gesagt, dass es dir wieder schlechter geht.»


    Wie immer fiel er direkt mit der Tür ins Haus. Ich seufzte und schüttelte den Kopf. So viel zu meiner Normalität.


    «Es ist alles in Ordnung, mir geht’s gut. Wirklich. Richard übertreibt. Ich habe mich nur … überschätzt. Ein wenig.» Das war sogar die Wahrheit.


    «Okay. Sicher?«


    Ich nickte, obwohl er es nicht sehen konnte. «Sicher.»


    Einen Moment lang war es still an der anderen Seite der Leitung. Dann fiel er erneut mit der Tür ins Haus.


    «Du und dieser Julian also, hm?»


    Natürlich. Es hätte mir klar sein sollen, dass er diese Begegnung nicht vergessen hatte.


    «Dein Freund. Dein fester Freund.»


    Ich nickte erneut.


    «Nun mach’s doch nicht so spannend! Ich will alles wissen. Über ihn und über euch.»


    Ich unterdrückte ein gequältes Seufzen.


    «Da gibt es eigentlich gar nicht viel zu erzählen…», murmelte ich, sah dabei verstohlen zu Julian. Ich konnte Marvin schließlich nicht sagen, dass er bei mir war und es deshalb absolut nicht der richtige Zeitpunkt war, über ihn zu sprechen.


    «Glaub ich dir nicht. So niedlich, wie er war, kann das gar nicht sein. Ich wette, du könntest über eine Stunde alleine über sein Haar philosophieren.»


    Vielleicht hatte er gar nicht so unrecht.


    «Okay, schon gut.» Ich stieß ein leises Seufzen aus und drehte mich um, als könnte Julian mich dann nicht hören.


    «Ich habe ihn durch Marius kennengelernt», murmelte ich.


    Das war wohl die treffendste Umschreibung. Ohne Marvins Vorschlag auf der Party wäre ich ihm vielleicht nie wieder begegnet. Das wurde mir erst in diesem Moment klar. Ich hatte Marvin wirklich einiges zu verdanken. Und natürlich Marius.


    «Er ist … toll.«


    «Nur toll? Das enttäuscht mich.»


    Natürlich ließ er nicht locker. Ich hasste ihn dafür.


    «Abgesehen davon, dass er gut aussieht, ist er nett, hilfsbereit, fürsorglich und …» Und er tauchte gerade in meinem Blickfeld auf. Großartig. «… hin und wieder ziemlich neugierig. Oh, und sein Geschmack, was Haustiere betrifft, ist furchtbar.»


    Ganz im Gegensatz zu dem Grinsen, das sich auf seinen Lippen bildete. «Lass uns ein andermal darüber sprechen, in Ordnung? Ich bin müde.«


    Nachdem wir uns verabschiedet und aufgelegt hatten, vermied ich es, Julians Blick zu begegnen. Ich versuchte es zumindest.


    Er machte es mir schwer, weil er sich auf meine Bettkante setzte und so umwerfend lächelte. «Du hättest ruhig weiter mit ihm telefonieren können.»


    Ich rollte leicht mit den Augen und sah wieder zu ihm. «Ach, so plötzlich?» Ich sollte wirklich darauf achten, was ich in seiner Nähe sagte.


    Er griff nach seinem Handy. Nur ein paar Sekunden später veränderten sich seine Gesichtszüge.


    «Eine Nachricht von Marius. Kann ich dich alleine lassen?»


    Ich sah ihn fragend an. «Warum?»


    Ich war misstrauisch. Er war die ganze Zeit bei mir gewesen. Selbst, als Richard nach mir gesehen hatte. Welche Nachricht konnte ihn dazu veranlassen, plötzlich verschwinden zu wollen?


    «Er möchte … Nachforschungen betreiben. Nichts Großes, aber es würde wahrscheinlich schneller gehen, wenn Brandon und ich ihm dabei helfen.» Er setzte ein Lächeln auf.


    Obwohl ich ihn nicht gehen lassen wollte, stimmte ich zu. «Okay. Klar. Ich komme zurecht.»


    Hoffentlich tat er das auch. Vorfreude breitete sich in mir aus, als er sich zu mir beugte, um mich zu küssen. Das Gefühl seiner weichen Lippen auf meinen war noch immer unvergleichbar. Seine Fingerspitzen berührten meine Wange.


    «Pass auf dich auf. Bleib im ersten Stock», bat er mich leise.


    Ich sah ihn erneut misstrauisch an. «Ich dachte, wir sind in Sicherheit?»


    Er beugte sich erneut zu mir und küsste mich. Es kam mir vor, als wollte er mich ablenken. Und auch, wenn mir das nicht gefiel - es funktionierte.


    «Das sind wir auch. Ich will nur, dass du dich schonst, das ist alles.»


    Ich rollte mit den Augen, gab mich aber geschlagen.


    «Ich werde es versuchen.»


    Und ich zwang mich dazu, seinen Worten zu glauben.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Kapitel 21


    


    


    


    Als ich alleine war, schien die Zeit stillzustehen. Nichts konnte mich davon ablenken, mir Sorgen um Julian zu machen. Ich fragte mich ständig, was er gerade tat, warum Marius ihn darum gebeten hatte, ihm zu helfen. Sie saßen mit Sicherheit nicht zu dritt in einer Bibliothek und wälzten Bücher. Obwohl mir dieser Gedanke viel besser gefiel als meine anderen Ideen.


    Richard kam erst am späten Abend nach Hause. Auch er bat mich, in meinem Zimmer zu bleiben und mich zu schonen. Er brachte mir das Abendessen nach oben und ich unterdrückte den Drang, ihm zu sagen, dass ich mich allmählich wie eine Aussätzige fühlte. Umso mehr wunderte es mich, als er mich rief. Ich glaubte zumindest, meinen Namen gehört zu haben. Ganz sicher war ich mir nicht, es war leise gewesen, als ob er im Garten wäre. Was um diese Zeit mit Sicherheit nicht der Fall war. Dennoch nahm ich meinen Teller und ging langsam aus meinem Zimmer und die Treppen nach unten.


    «Richard?»


    Das Gehen fiel mir schon viel leichter. Selbst das Treppensteigen. Ich hoffte, dass er mich bald wieder in die Schule gehen ließ.


    «Was machst du hier unten, Dorey?» Er nahm mir meinen Teller ab, als ich in die Küche kam, und musterte mich besorgt. «Ist alles in Ordnung?»


    Ich nickte sofort. «Mir geht’s gut. Ich dachte nur … Hast du mich gerufen?»


    Sein Blick wurde noch besorgter. «Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?»


    Ich nickte noch einmal. «Ja, ich … Tut mir leid. Ich glaube, mir fällt bald die Decke auf den Kopf.»


    Wenigstens erlaubte er, dass ich ein wenig im Wohnzimmer sitzen blieb. Wobei auch das Fernsehen mit meinem Vater nicht für viel Ablenkung sorgte. Das tat eher Richard, indem er immer wieder fragte, ob es mir gut ging. Nach ein paar Stunden zog ich mich wieder zurück und legte mich schlafen. Das war einfacher gesagt als getan. Trotz des Gedankens, dass Julian bereits in meinen Träumen auf mich warten könnte. Ein Blick auf mein Handy verriet mir nicht nur, dass er sich noch immer nicht gemeldet hatte, sondern auch, dass es bereits spät genug war, um zu schlafen. Dennoch schaltete ich eine kleine Lampe an und griff nach meinem Buch. Bis ich meinen Namen hörte. Schon wieder. Leise, aber deutlicher als vorhin. Ich hielt dabei inne, die Seite des Buches umzublättern. Bildete ich mir das wirklich ein? Ich schlug das Buch zu, stand auf und öffnete vorsichtig meine Zimmertür. Unten schien kein Licht mehr zu brennen. Richard schlief mit Sicherheit. Ich schüttelte den Kopf. Da war nichts. Julians Abwesenheit ließ mich ganz offensichtlich den Verstand verlieren. Als ich die Tür schließen wollte, hörte ich die Stimme wieder. Jemand schrie nach Hilfe. Mein Herz begann zu rasen. Ohne darüber nachzudenken griff ich nach dem Treppengeländer und ging nach unten. Doch wie ich es vermutet hatte, war niemand hier. Der Flur war dunkel.


    Es war still.


    «Dorey!»


    Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich erneut meinen Namen hörte. Noch immer klang die Stimme gedämpft, als hätte ich Wasser in den Ohren, doch so deutlich, dass ich mir sicher war, sie wirklich gehört zu haben. Sie musste von draußen kommen. Ich schaltete das Licht an und steuerte auf die Hintertür zu. Ich griff nach meinen Schlüssel, schlüpfte in meine Turnschuhe und trat in die kalte Nachtluft. Verdammt, woher kam diese Stimme? Und wer sollte nach mir rufen? Umso länger ich am Rand unserer kleinen Veranda stand und der Stille der Nacht lauschte, umso klarer wurde mir, dass mein Verstand mir einen Streich spielte. Julians Abwesenheit war nicht gut für mich. Ich seufzte leise, schüttelte den Kopf über mich selbst und griff nach meinem Handy, um Julians Nummer zu wählen. Ich drehte mich um und … keuchte erschrocken. Ein schwarzer Schatten türmte sich vor mir auf, wie damals, als ich neben Marius im Wagen saß.


    Mein Handy glitt zu Boden. Dann rannte ich. Ich rannte um mein Leben, blind vor Angst, weg von dem Idolum. Bäume schossen an mir vorbei, ich stolperte über Steine und Wurzeln und dennoch begriff ich nicht, dass ich durch den Wald rannte. Selbst wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre, nachzudenken, hätte ich mich nicht entscheiden können, wo ich Schutz suchen sollte. In der Helligkeit, die mich meine Feinde sehen ließ, oder der Dunkelheit, wo ich sie nicht sehen konnte. Ich war mir sicher, dass sie mich überall finden konnten. Wahrscheinlich machte es gar keinen Sinn, davonzulaufen.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Kapitel 22


    


    


    


    


    Das Mondlicht drang stärker durch das Geäst der Bäume. Ich sah mich immer wieder panisch um. Das Adrenalin ließ mich keine Schmerzen spüren, die Panik keinen klaren Gedanken fassen. Ich war mir bewusst, dass ich alleine war. Hilflos. Schutzlos.


    Julian war nicht hier, um mir zu helfen. Um mich zu beschützen. Ein weiterer Schatten tauchte auf, ließ mich augenblicklich die Richtung wechseln. Ich tastete nach meinem Handy, in der Hoffnung, dass ich es vorhin in meine Hosentasche gesteckt hatte, doch es war nicht da.


    Würde es helfen, wenn ich zufällig auf andere Menschen traf? Hatte ich überhaupt irgendeine Chance? Wieder tauchte ein Schatten aus dem Nichts auf. Ich stieß die Ferse in den Untergrund, um zu bremsen und auszuweichen, verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Meine linke Handfläche schürfte ich mir an einem Baumstamm auf, meine rechte Hand krallte sich ins weiche Moos. Meine Fingerspitzen verfingen sich in etwas Metallischem. Dann war ich umzingelt. Es waren mindestens drei Schatten, die sich vor und neben mir bildeten. Ich war mir sicher, dass das mein Todesurteil war.


    «Lass … nicht … los …»


    Es war dieselbe Stimme, die nach mir gerufen hatte, wenn ich sie auch deutlicher hören konnte. Entgegen all meiner Erwartungen blieben die Schatten, wo sie waren. Mein Herz schlug immer schneller. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen.


    «Lass … nicht … los …»


    Dieselbe Stimme, die mir Angst einjagte, und dieselben Worte. Doch erst jetzt versuchte ich, ihren Sinn zu verstehen. Fast instinktiv umgriff ich das kalte, metallische Ding in meiner zitternden Hand fester. Es war eine Kette. Die Schattenwesen entfernten sich wenige Zentimeter von mir. Das veranlasste mich dazu, sie noch fester zu umgreifen. Ich hob meine Hand und zog hektisch daran, bis der Widerstand nachgab. Ein münzgroßer Anhänger kam zum Vorschein. Das Schattenwesen, das sich direkt vor mir befand und wie, die anderen Idolum, keine feste Form hatte, veränderte sich zu einer menschlichen Silhouette. Mein Blick richtete sich wieder auf das Ding, das ich in der Hand hielt. Ich griff nach dem Anhänger, rieb mit meinem Daumen den Schmutz ab. Es war eine Taschenuhr. Genauso eine wie die Uhren, die Julian, Marius und mit Sicherheit auch Brandon trugen. Als ich das nächste Mal aufsah, stand ein junger Mann vor mir. Kein Schatten. Ein Mann. Der Schatten hatte sich in einen Mann verwandelt. Und der trat nun einen Schritt auf mich zu. Ich wich hektisch zurück, kroch rückwärts über den Waldboden.


    «Warte!»


    Ich hörte ihn ganz deutlich.


    «Dir wird nichts geschehen. Ich verspreche dir, dass dir nichts geschehen wird.»


    Ich rang noch immer nach Atem.


    «Was wollt ihr von mir?!» Ich schrie ihn an. Hinter ihm türmten sich noch immer zwei Schatten auf. Idolum. Ich war mir sicher, dass er zu ihnen gehörte.


    «Beruhige dich!»


    «Verschwindet!» Als würde das helfen. Als würden sie es tun.


    «Verdammt, Dorey! Wir hatten genug Gelegenheiten, dich zu töten, glaub mir. Ich bin es, Christopher.» Seine Stimme klang noch immer ruhig. Beherrscht.


    Ich zitterte nach wie vor am ganzen Körper, aber wenigstens hatte ich mittlerweile nicht mehr das Gefühl, zu ersticken.


    «Du bist in Sicherheit», versicherte er mir erneut.


    Er war nicht näher gekommen, dennoch schrie alles in mir danach, zu laufen. Weit weg zu laufen. Ich war mir sicher, ihn nicht zu kennen. Lediglich sein Name kam mir bekannt vor. Christopher.


    Julian hatte mir nie erzählt, dass Idolum eine menschliche Gestalt annehmen konnten. Doch statt näher zu kommen, um mich mit einer Berührung zu töten, kniete er sich auf den Waldboden. Ich ließ ihn nicht aus den Augen.


    «So ist es schon viel besser. Bitte, Dorey. Hör mir endlich zu. Jetzt, wo du es kannst.» Er sah flüchtig auf die Taschenuhr, die ich noch immer umklammert hielt. «Ich bin einer von ihnen. Ich war es zumindest. Das waren wir alle drei.» Er deutete auf die Schattenwesen hinter sich, die ihre Gestalt nicht geändert hatten, im Gegensatz zu ihm selbst. «Ich weiß, dass du mich nicht mehr erkennst. Aber wir kannten uns. Wir wollten euch nie Angst machen. Dir vor allem nicht. Ich habe nur einen Weg gesucht, mit euch zu kommunizieren.»


    Ich schüttelte den Kopf. Ich glaubte ihm nicht. «Sie hätten euch erkannt.» Wenn sie zu ihnen gehört hätten.


    «Hätten sie nicht. Haben sie nicht. Es gibt keinen Grund, warum sie glauben sollten, dass wir zu Idolum geworden sind. Noch nie ist einer von uns dazu verdammt worden, zu ihnen zu gehören. Aber sie haben einen Weg gefunden, uns so zu töten, dass es möglich ist. Wenn wir unsere Uhren nicht bei uns tragen, sind wir scheinbar schwächer, als wir bisher angenommen hatten. Bitte, glaube mir. Die Taschenuhr, die du in der Hand hältst, gehörte mir, Dorey. Das ist auch der Grund, warum du mich endlich so siehst. In meiner wahren Gestalt. Wir brauchen deine Hilfe.»


    Ich hörte ihm noch immer zu, ließ mir jedes Wort durch den Kopf gehen. Immerhin hatten sie mich noch immer nicht getötet.


    Christopher schien meine Zweifel zu ahnen. «Du hast uns schon mal geholfen. Damals hatten wir dich zu Dorians Uhr führen können. Offensichtlich konnte er dich schneller überzeugen als ich.»


    Mit einem Mal wurde mir klar, worauf er anspielte. Der Wald, in dem Marius mich gefunden hatte. Mein Ende.


    «Ihr habt mich getötet», flüsterte ich. Mein Herz begann wieder schneller zu schlagen und die Panik drohte, meine Kehle zuzuschnüren.


    Doch Christopher schüttelte den Kopf. «Nein. Das heißt … Wir haben dich zu einer von uns gemacht. Aber nicht ohne deine Zustimmung. Du wolltest uns helfen. Es hätte funktioniert, hätte dieser Idiot nicht dafür gesorgt, die Zeit zurückzudrehen.»


    «Julian ist kein Idiot.» Meine Stimme klang jetzt viel fester.


    Auf seinen Lippen bildete sich ein kleines Lächeln. «Ich kenne ihn ein wenig länger als du. Er hätte schon viele Dummheiten angestellt, aber Marius konnte ihn meist davor bewahren. Bitte, Dorey. Versuche wenigstens, mir zu glauben. Das sind Dorian und Rachel. Wir brauchen dich, um wieder zurückzukehren.»


    Christopher. Dorian. Rachel.


    Endlich wusste ich, woher ich diese Namen kannte. Julian hatte mir von ihnen erzählt. Es waren die drei Mitglieder, die spurlos verschwunden waren. Wahrscheinlich konnten sie sich deshalb auch noch daran erinnern, was damals passiert war, bevor die Zeit zurückgedreht worden war. Obwohl sie Idolum waren. Sagte er die Wahrheit? War das wirklich Christopher?


    «Dorey?» Er riss mich aus meinem Gedanken.


    Ich nickte leicht. «Julian … hat mir von euch erzählt», murmelte ich.


    Christophers Erleichterung war deutlich zu sehen. Er schien zu wissen, was das bedeutete. «Du glaubst mir», schlussfolgerte er. «Das ist … großartig. Das heißt, du wirst uns helfen?»


    Ich zögerte. «Was muss ich tun?», fragte ich leise. Wenn es dieselbe Bitte war wie damals … wusste ich es vielleicht schon. Seine Worte bestätigten meine dunkle Vermutung.


    «Zu einem von uns werden. Aus freien Stücken und mit dem Willen, uns zu erlösen. Zurückzuholen. Du wirst wissen, was zu tun ist. Glaub mir.»


    Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich schüttelte schnell den Kopf. Verlangte er gerade wirklich von mir, dass ich sterben sollte?


    «Das … Ich … Ich kann das nicht.»


    Das war zu viel. Das konnten sie nicht von mir verlangen. Ich konnte mein Leben, das sich in jüngster Vergangenheit ohnehin schon komplett auf den Kopf gestellt hatte, nicht noch mehr aus den Fugen geraten lassen, in dem ich es beendete und zu einem Idolum wurde. Wenn man dann überhaupt noch von einem Leben sprechen konnte.


    «Es ist die einzige Möglichkeit. Du bist unsere einzige Hoffnung, Dorey. Hier geht es um mehr als nur um uns. Die Idolum werden weiter kämpfen, bis sie auch den Letzten von uns besiegt haben. Du hast keine Ahnung, was das für die Welt bedeuten würde.»


    Das hatte ich wirklich nicht. Und ich war mir sicher, dass ich es auch gar nicht wissen wollte.


    «Irgendwann würde es Marius treffen. Brandon. Und Julian.»


    Julian. Ich durfte nicht zulassen, dass er in Gefahr geriet, nach allem, was er für mich getan hatte. Trotzdem musste es einen anderen Weg geben. Widersprechen konnte ich Christopher dennoch nicht. Ich hatte zu viel Angst vor ihm und die zwei Schatten, auch wenn er vorgab, mir nichts tun zu wollen. Ich fasste meinen Entschluss schnell.


    «In Ordnung. Ich … versuche, euch zu helfen.»


    «Ist das … » Christopher unterbrach sich. «Wirklich?» Er schien verwundert über meine schnelle Zustimmung zu sein.


    Ich nickte erneut. «Aber … nicht so. Ich muss mit Julian sprechen.»


    Mir war vollkommen unverständlich, wie ich das beim letzten Mal nicht hatte tun können. Oder wie ich überhaupt so schnell hatte zustimmen können, einfach mein Leben zu beenden. Vor allem, ohne vorher mit Julian darüber zu sprechen. Ihm zu sagen, dass ich das für ihn tat. Freiwillig. Denn wenn es wirklich die einzige Möglichkeit war, ihn zu schützen … Wahrscheinlich würde ich es dann sogar tun. Immerhin schien der Tod nicht so viel zu bedeuten, wie ich es immer geglaubt hatte. Er war nicht das Ende.


    «In Ordnung. Aber denk daran, dass wir keine Zeit verlieren dürfen. Ich begleite dich zurück.» Christopher erhob sich. Er schien zu ahnen, dass ich ohne Hilfe vollkommen verloren war. Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung ich gerannt war, als sie versucht hatten, mich zu erreichen.


    Die Taschenuhr behielt ich in meiner Hand. Sobald ich sie in meine Tasche gleiten ließ, verschwamm seine Gestalt. Meine Verletzung bestrafte mich für das Rennen durch den Wald mit stechenden Schmerzen, doch ich versuchte wieder, mir nichts anmerken zu lassen. Mein erster Schultag nach den Ferien rückte in weite Ferne. Und wenn ich an das dachte, was Christopher von mir verlangte, sogar in unerreichbare Ferne. Aber daran wollte ich jetzt nicht denken. Es musste einen anderen Weg geben.


    Erst als ich unser Haus sah, blieb Christopher stehen. «Es ist besser, wenn wir hier bleiben. Komm einfach in den Wald, wenn du bereit dafür bist.»


    Ich nickte langsam, sah noch einmal zu ihm, bevor ich weitergehen wollte.


    «Und … Dorey?»


    Ich blieb ein letztes Mal stehen und drehte mich um.


    «Danke. Vielen Dank.»


    Zuhause war es noch immer dunkel. Richard schien zu schlafen und ich … konnte gar nicht mehr daran denken. Mein Herzschlag wollte sich nicht mehr normalisieren. Ich zog mich um, griff nach meinem Schlüssel und hoffte inständig, dass Richard meine Abwesenheit nicht bemerken würde. Hoffentlich war ich wieder zuhause, bevor er aufwachte.


    Da mein Handy noch immer irgendwo draußen in der Dunkelheit lag, griff ich nach unserem Telefon. Ich setzte mich auf einen der Küchenstühle und wählte Julians Nummer. Obwohl es bereits spät war, nahm er nach dem ersten Freizeichen ab, was mich wunderte.


    Bis ich seine panische Stimme hörte, die meinen Namen sagte.


    «Dorey? Dorey, bist du es?»


    «Ich … ja. Julian, ist alles in Ordnung?»


    Er ging gar nicht auf meine Frage ein. «Wo zur Hölle bist du?» Die Panik in seiner Stimme verwandelte sich in … Wut.


    «Zuhause», erwiderte ich kleinlaut. Jetzt war ich das zumindest wieder. Oh, verdammt.


    «Seit wann? Wo warst du? Dorey, geht es dir gut? Ich komme sofort zu dir.»


    Wenigstens musste ich ihn darum nicht mehr bitten.


    «Mir … Alles in Ordnung. Bitte, mach dir keine Sorgen. Kannst du mit dem Wagen kommen? Ich … muss mit euch sprechen.»


    Er hatte mit Sicherheit versucht, mich zu erreichen. Oder war sogar hier gewesen. Ich hatte schon wieder dafür gesorgt, dass er Angst um mich gehabt hatte. Und jetzt auch noch wütend war. Klasse.


    «Geht es dir wirklich gut? Ich bin so schnell ich kann bei dir.»


    


    Das war er wirklich. Ich hörte seinen Wagen keine zehn Minuten später. Bevor er auf die Idee kam, zu klingeln oder direkt durch mein Fenster zu fliegen, verließ ich das Haus. Er kam mir bereits schnellen Schrittes entgegen. Doch statt der Standpauke, die ich erwartet hatte, zog er mich in seine Arme.


    «Du machst mich wahnsinnig», flüsterte er, legte seine Hände auf mein Gesicht und zwang mich, ihn anzusehen. Sein schwarzes Haar fiel ihm in Strähnen in die Stirn.


    «Wo warst du? Ich habe versucht, dich zu erreichen. Du hast nicht geschlafen. Du bist nicht an dein Handy gegangen. Du warst nicht auf deinem Zimmer!»


    Oh. Jetzt folgte die Standpauke.


    «Es tut mir leid», sagte ich leise und versuchte, seinem durchdringenden Blick standzuhalten.


    «Ich will Richard nicht wecken. Ich erzähle dir alles, wenn wir bei dir sind.»


    Vor allem wollte ich nicht mehrmals erzählen, was passiert war. Und was das vielleicht für mich bedeutete. Endlich schien ich einmal mehr zu wissen als sie.


    Julian zögerte einen Augenblick. «In Ordnung.»


    Ich unterdrückte ein Seufzen und folgte ihm zu dem glänzendem Ford Cougar.


    «Geht es dir wirklich gut?»


    Ich schloss die Autotür und nickte. Er schien zu merken, dass ich jetzt nicht darüber sprechen wollte. So verlief die Fahrt genauso schweigend, wie der Weg aus dem Wald. Ich war ihm dankbar dafür. Ruhe war jetzt genau das, was ich brauchte. Dringend brauchte. Ich lehnte meine Stirn gegen das Fenster und beobachtete die vorbeiziehenden Straßenlaternen. Ich fühlte mich so sicher in seiner Nähe. Mir wurde immer bewusster, was es bedeuten würde, wenn Christopher die Wahrheit gesagt hatte. Nicht nur für mich. Auch für Julian. Ich musste daran festhalten, dass es einen anderen Weg gab. Dass Marius wusste, was zu tun war. Aber wie sollte er wissen, wie wir Christopher und damit auch ihnen selbst helfen konnten, wenn sie nicht einmal wussten, wo sie waren? Niemand war auf den Gedanken gekommen, wer hinter den Idolum stecken konnte, die uns verfolgt hatten, obwohl sie auf der Suche nach den vermissten Mitgliedern gewesen waren.


    Zum ersten Mal dauerte mir die Fahrt zu ihm nicht lange genug. Im Haus brannte Licht und ich ahnte, dass ich der Grund dafür war.


    Julian wartete, bis ich ausgestiegen war, bevor er mich zum Haus begleitete. «Du hast Schmerzen.» Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. «Erzähl mir endlich, was passiert ist.»


    Marius öffnete die Haustür, die Julian gerade aufschließen wollte. Brandon kam aus der Küche. «Ist alles in Ordnung, Dorey? Was ist passiert?»


    «Das würde mich auch interessieren», schob Julian nach.


    Wir setzten uns auf das Sofa im Wohnzimmer. Julian nahm meine Hand in seine, sein Daumen zog sanfte Kreise auf meinen Handrücken. Auch Brandon und Marius nahmen Platz. Drei Augenpaare richteten sich auf mich. Vielleicht war genau dieser Moment der Grund, warum ich ihnen beim letzten Mal nichts gesagt hatte. Ich griff in meine Hosentasche und legte die alte Taschenuhr vorsichtig auf den Wohnzimmertisch, der vor mir stand. Es haftete noch immer ein wenig Erde zwischen den filigranen Metallverzierungen.


    Marius beugte sich vor und griff danach. «Das ist Christophers. Woher hast du sie?»


    Wenigstens konnte ich mir sicher sein, dass dieser Teil der Geschichte stimmte. Julian nahm meine Hand fester in seine. Es half.


    «Ich habe sie im Wald gefunden. Christopher hat-»


    «Du warst im Wald?!»


    Ich zuckte zusammen, obwohl ich nicht erwartet hatte, dass Julian meine Worte einfach so schweigend hinnahm.


    «Julian, lass sie aussprechen.»


    Ich warf Marius einen dankbaren Blick zu. Vielleicht hätte ich an einer anderen Stelle beginnen sollen.


    «Ich habe Stimmen gehört und dachte … Ich stand jedenfalls plötzlich Idolum gegenüber. Und bin gerannt. Deshalb war ich im Wald. Das ist auch ... Wichtig ist, dass ich Christopher gefunden habe. Er, Rachel und Dorian sind Idolum. Sie-»


    «Das ist unmöglich.»


    Großartig, jetzt fiel mir Marius selbst ins Wort. Ich seufzte.


    «Scheinbar nicht, denn sie gehören jetzt zu ihnen. Als ich die Uhr in meiner Hand hatte, hat Christopher sich ... materialisiert. Er sah aus wie ein Mensch. Die Idolum waren nie hinter uns her. Sie haben nur versucht, auf sich aufmerksam zu machen. Und sie haben mich nie töten wollen. Sie haben nur Hilfe gebraucht, weshalb ich mich … freiwillig dazu entschlossen hatte, auch zu einem Idolum zu werden. Um ihnen zu helfen.» Das war wohl eine schönere Umschreibung, als ihnen zu sagen, dass ich mich freiwillig hatte umbringen lassen. «Und … Christopher hat gesagt, dass sie meine Hilfe noch immer brauchen.»


    Marius sah mich ungläubig an. «Dorey… Du hast viel durchgemacht in den letzten Tagen, das weiß ich, aber-»


    Ich schüttelte den Kopf. «Es ist passiert! Das ist die Wahrheit! Marius, ich bilde mir das doch nicht ein! Woher sollte ich die Uhr haben?»


    Ich konnte nicht glauben, dass er an meinen Worten zweifelte. «Er hat gesagt, dass die Idolum versuchen, euch auszulöschen. Sie haben ihn getötet, als er ... Ich glaube, er hatte seine Taschenuhr nicht bei sich.» Marius erhob sich, während ich sprach. Er öffnete einen der Schränke, schien etwas zu suchen und legte dann einem Stapel auf die Tischplatte. Fotos.


    «Zeig ihn mir.»


    Ich griff nach den Bildern. Die Personen, die ich sehen konnte, sagten mir überhaupt nichts. Ich machte weiter, sah mir eines nach dem anderen an. Bei einem Foto zögerte ich einen Moment. Julian. Selbst auf Bildern sah er umwerfend aus. Ich lächelte leicht, legte aber auch das zurück auf den Tisch. Und dann entdeckte ich ihn, neben Marius und Brandon und anderen Personen, die ich nicht kannte.


    «Das ist er.» Ich legte das Foto auf den Tisch. «Das ist Christopher.» Marius sah zu Brandon, dann zu Julian.


    Erst jetzt tat ich das auch wieder. Er sah blass aus.


    «Damit ich das... richtig verstehe. Sie haben dich getötet, weil sie deine Hilfe brauchen?»


    Ich griff wieder nach seiner Hand. Dann nickte ich leicht.


    Er schüttelte den Kopf. «Das ist absurd. Du bist ein Mensch. Wenn ihnen überhaupt jemand helfen kann, wie auch immer das aussehen sollte, sind es die Wächter oder ...» Er sprach seinen Satz nicht zu Ende.


    Dafür tat es Marius. «... wir.»


    Ich sah fragend zu ihm. «Woher wollt ihr das wissen? Er hat mich nicht belogen ... Ich lebe noch. Er hätte mich einfach berühren können, würde er mich töten wollen.»


    Das machte doch keinen Sinn. Für Marius offensichtlich schon.


    «Darum geht es nicht, Dorey. Keiner von uns weiß, wie wir die Wächter außerhalb des Rates kontaktieren können, also bleibt Christopher nur übrig, uns zu kontaktieren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so unseren Rat hätte einberufen können.«


    Brandon nickte zustimmend. «Vielleicht haben sie es versucht und es nicht geschafft. Das würde jeder von uns tun.»


    «Und nachdem sie uns verfolgt haben, haben sie offensichtlich auch versucht, uns zu kontaktieren. Keiner von uns konnte ahnen, dass sie zu Idolum geworden sind», erwiderte Marius.


    Ich versuchte dem Gespräch zu folgen, doch es war schwer, all die Informationen zu verarbeiten.


    Marius sprach weiter: «Also haben sie einen anderen Weg gesucht, um auf sich aufmerksam zu machen. Dich. Rate, was Julian getan hätte, wären die Wächter nicht auf seine Bitte eingegangen.»


    Allmählich verstand ich, worauf Marius hinaus wollte. Obwohl ich es nicht verstehen wollte. Jetzt war ich die, die blass wurde. Mein Blick richtete sich auf Julian. Er wich ihm aus.


    «Das glaube ich nicht», murmelte ich. Ich sah ihn so lange an, bis er meinen Blick erwiderte.


    Er zuckte leicht mit den Schultern. «Ich kann nicht ohne dich leben, Dorey.»


    Ich konnte es wirklich nicht glauben.


    «Ich muss ihnen helfen, Julian», sagte ich leise. Wenn es wirklich der einzige Weg war, stand mein Entschluss fest. Vor allem jetzt. «Außerdem haben sie gesagt, dass ich zu einer von ihnen werden würde. Du würdest zu keinem Idolum werden.»


    «Was?! Dorey, sag mir, dass das nicht dein Ernst ist! Du hast Marius gehört!» Er entzog mir seine Hand.


    «Christopher weiß mit Sicherheit, wie wir ihm-»


    «Er benutzt dich!»


    Marius schaltete sich ein. «Es ist wohl das Beste, wenn wir das selbst mit ihm klären. Sind sie noch im Wald?»


    Ich nickte, wahrscheinlich genauso abwesend wie Julian es war.


    «Ich komme mit!», sagte Brandon schnell und sprang von seinem Sessel auf. Julian erhob sich ebenfalls, stürmte aus dem Wohnzimmer, die Treppe nach oben. Ich sah ihm nach, unsicher, ob ich ihm folgen sollte. Ich hätte es nicht sagen dürfen. Was tat ich ihm nur an? Als ich eine Berührung an meiner Schulter spürte, sah ich wieder auf. Marius.


    «Julian hat recht. Ich bin mir sicher, dass nur wir Christopher helfen können. Auch wenn mir noch nicht klar ist, wie. Ich hoffe nur, dass niemand dazu sterben muss.«


    «Das hoffe ich auch», murmelte ich. Ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen.
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    Mein Kopf schwirrte, als Marius und Brandon das Haus verließen. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Einerseits klang Marius Erklärung logisch, aber andererseits …


    Ich hatte keine Ahnung. Doch das war jetzt ohnehin egal. Julian war wichtiger. Er war das Wichtigste. Ich konnte noch immer nicht glauben, was er getan hätte, wäre ich unwiderruflich tot gewesen. Oder zu einem Idolum geworden. Für ihn schien das kein großer Unterschied zu sein.


    Ich stand auf und ging nach oben. An den Weg zu seinem Zimmer konnte ich mich noch gut erinnern. Ich fühlte mich nicht besser als beim ersten Mal. Julian war in dem Nebenraum mit den vielen Terrarien. Er verschloss gerade eines davon.


    «Julian, bitte … Es tut mir leid», sagte ich vorsichtig.


    Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Mir fehlten die Worte. Ich konnte zumindest ahnen, was in ihm vorging. Nach allem, was er bereits durchgemacht hatte. Wegen mir. Er drehte sich um. Im ersten Moment glaubte ich, dass er wieder flüchten würde, weil er mich nicht mehr sehen wollte. Doch stattdessen kam er schnellen Schrittes auf mich zu. Er griff in meinen Nacken und presste seine Lippen auf meine. Er küsste mich mit einer Leidenschaft, die mir den Atem raubte. Ich glaubte, dass er jedes Gefühl in diesen Kuss legte, das er für mich hegte. Und ich für ihn. Er griff nach meiner Hand, die ich gerade heben wollte, um mich an ihm festzuhalten. Ich umschloss automatisch das, was er in sie legte. Etwas Metallisches.


    Dann löste er sich sanft aber bestimmt von mir.


    «Geh.»


    Ich brauchte einen Moment, bis ich wieder in der Realität ankam. Einen weiteren, bis ich begriff, was er sagte. Ich schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein Ernst sein.


    «Julian … Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen dürfen. Ich wollte dich wirklich nicht verl-»


    «Ich liebe dich, Dorey. Und ich werde nicht zulassen, dass du für uns stirbst. Marius hat recht. Wenn ihnen jemand helfen kann, dann einer von uns. Bitte geh jetzt.» Er trat einen Schritt zurück.


    Erst jetzt sah ich zu meiner Hand. Mir entglitten jegliche Gesichtszüge. Starr vor Schreck sah ich auf das, was er mir gerade gegeben hatte. Eine Taschenuhr. Seine Taschenuhr. Mein Blick schnellte zurück zu ihm. Erst jetzt bemerkte ich zwei stecknadelgroße Wunden an seinem Handgelenk, aus denen Blut quoll. Hinter ihm thronte eine Schlange in ihrem Terrarium. Ich war wie gelähmt. Seine Taschenuhr glitt zu Boden.


    «Es ist der einzige Weg, um dich zu beschützen. Sie wollten dich nie töten.» Er rang nach Atem. «Sondern mich.» Er schwankte.


    Bevor ich meine Stimme wiederfand, brach er vor meinen Augen zusammen. Es riss mich aus meinem Schockzustand.


    «Julian!» Ich warf mich auf den Boden und versuchte, ihn zu stützen. Das hier konnte nicht die Realität sein. Das konnte nicht passieren. Sein schmerzverzerrtes Gesicht konnte nicht real sein.


    «Bitte, Dorey … Geh. Bitte, geh.»


    Hektisch schüttelte ich den Kopf. «Sag mir, was ich tun soll. Wo hast du das Gegengift? Verdammt, Julian!»


    Er verlor seinen Halt. Sein Arm gab nach. Ich zog ihn mit aller Kraft an mich. Sein Oberkörper sank auf meinen Schoß. Ich musste Marius erreichen. Brandon. Verzweifelt suchte ich in seinen Taschen nach einem Handy, doch sie waren leer.


    «Dorey … » Das Atmen fiel ihm immer schwerer. «Du wirst … nie … alleine … » Er hielt die Luft an, als unterdrückte er einen Schmerzensschrei.


    Es war unerträglich, ihn so zu sehen. Ich bemerkte das Zittern meiner Hände erst, als ich versuchte, eine Haarsträhne aus seiner Stirn zu streichen. Es war meine Schuld. Hätte ich nur geahnt, was ich mit meinen Worten anrichten würde. Er war wahnsinnig. Ich verlor jedes Zeitgefühl. Ich wusste nicht, wie lange ich ihn in meinen Armen hielt und Stoßgebete in den Himmel sandte, endlich aus diesem Alptraum aufzuwachen. Ich klammerte mich an den Gedanken, Marius und Brandon würden rechtzeitig hier sein. Doch dann … war es zu spät. Seine Augen verloren jede Wärme. Er atmete nicht mehr.


    «Julian! Nein, bitte, Julian!» Ich schrie ihn panisch an. Das hier konnte nicht die Realität sein.


    Dass ich die Tränen nicht mehr länger zurückhalten konnte, bemerkte ich erst, als meine Sicht verschwamm. Ich schluchzte auf, ohne seinen leblosen Körper loszulassen. Ich hielt ihn fest, bis jemand versuchte, mich von ihm loszureißen. Ich hatte nicht bemerkt, dass Marius zurückgekommen war. Er redete eindringlich auf mich ein, doch ich verstand kein Wort davon. Ich rang nach Atem. Meine Kehle schnürte sich immer weiter zu. Mir wurde schwarz vor Augen.
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    Ich wusste nicht, wie lange mich die Dunkelheit gefangen hielt. Da war nichts. Nur Schmerz.


    Und dann eine Berührung. Ich versuchte, meine Augen zu öffnen. Blinzelte.


    «Kannst du mich hören? Ich glaub, sie kommt zu sich.»


    Marius hatte sich über mich gebeugt. Im ersten Augenblick erkannte ich ihn nur verschwommen, dann schärfte sich meine Sicht. Mein Kopf dröhnte. Meine Verletzung tat weh. Doch ein Schmerz überdeckte alles. Julian. Mit einem Schlag kamen die Erinnerungen zurück. Ich versuchte hektisch, mich aufzusetzen. Zwei starke Hände hielten mich davon ab.


    «Langsam, Dorey. Bleib liegen.»


    Ich rang erneut nach Atem. «Julian … Was ist mit Julian?»


    Meine Sicht verschwamm wieder. Obwohl sich mein Körper dagegen wehrte, wollte ich am liebsten aufspringen und davonlaufen. Einfach nur weg. Vor meinen eigenen Erinnerungen fliehen. Marius zog mich in seine Arme. Ich hörte auf, mich dagegen zu wehren.


    «Es tut mir leid, Dorey. Wir wären niemals gegangen, hätten wir auch nur geahnt … Er ist ein vorschneller Idiot.»


    Ein Idiot. Genau das war er. Ich wischte mit dem Handrücken schluchzend über meine Wangen. Unfähig, zu sprechen.


    «Ich bin mir sicher, dass er als Idolum zurückkommen wird.»


    Seine besonnene Stimme schaffte es nicht, mich auch nur ansatzweise zu beruhigen.


    «Sofern Christopher die Wahrheit gesagt hat.»


    «Brandon!»


    Sein Einwurf traf mich wie ein Messerstich. Erst jetzt bemerkte ich Marius’ jüngeren Bruder, der am Bettende saß.


    Marius sah ihn ermahnend an. Aber er hatte recht. Wenn Christopher uns belogen hatte, aus welchen Gründen auch immer … Ich wollte nicht daran denken, was das für Julian bedeuten würde. Es war nicht sein Leben, das auf dem Spiel stand, sondern seine Existenz.


    Ich versuchte wenigstens, zu sprechen. «Habt … ihr … ?» Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren fremd. Marius’ Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf mich. Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt ein Wort von dem verstanden hatte, was ich sagen wollte.


    Er schüttelte den Kopf. «Wir haben niemanden im Wald gefunden. Weder Christopher noch irgendeinen Idolum. Und Julian … Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht. Er wird bald wieder auftauchen. Vielleicht wartet er schon in deinen Träumen auf dich. Du solltest versuchen, zu schlafen.»


    Bevor er den Satz ausgesprochen hatte, schüttelte ich den Kopf. Ich konnte nicht schlafen. Alleine schon aus Angst, mich nicht auf der Wiese wiederzufinden, sondern diese Bilder vor mir zu sehen … Julians Tod …


    Meine Gedanken schien Marius problemlos zu erraten. «Ich kann nur ahnen, was du durchmachen musstest. Es tut mir so leid.»


    Brandon nickte leicht. Erst jetzt, wo sich meine Sicht wieder ein wenig geschärft hatte, konnte ich sehen, wie blass er war. Genau wie Marius. Auch ihnen war das Geschehene anzusehen.


    «Du kannst natürlich hierbleiben, wenn du möchtest.«


    «Bitte», presste ich leise hervor. Ich konnte mir nicht vorstellen, jetzt nach Hause zu gehen.


    «In Ordnung. Versuch dich ein wenig auszuruhen, ja? Wir kümmern uns um Richard.»


    Ich sah zu, wie sich Marius und Brandon erhoben und schließlich den Raum verließen. Erst jetzt realisierte ich, wo ich war. Julians Zimmer. Daher das grünschimmernde, schwache Licht, das den Raum erhellte. Durch die geschlossenen Jalousien konnte ich erkennen, dass es draußen bereits hell war. Mich störten in diesem Moment nicht mal mehr die zahlreichen Terrarien, die sich mit mir im selben Raum befanden. Und dennoch hielt ich es nicht mehr lange aus. Es war sein Zimmer. Zu viele Gedanken, Erinnerungen und Ängste stürzten auf mich ein.


    Egal wie oft ich mich umdrehte und versuchte, Marius’ Rat zu folgen, wenigstens zur Ruhe zu kommen. Es funktionierte nicht. Ohne mich auch nur einmal umzudrehen, verließ ich den Raum und ging nach unten. Ich fand Brandon in der Küche. Ich räusperte mich, um seine Aufmerksamkeit von der Tasse Tee, die vor ihm stand, auf mich zu lenken.


    «Ist es okay … Kann ich hier bleiben?», fragte ich leise und er nickte sofort.


    «Klar. Setz dich doch.»


    Ich zögerte einen Moment, bevor ich mich ihm gegenüber an den Küchentisch setzte.


    «Marius ist gerade … » Brandon fügte eine unbestimmte Handbewegung in Richtung Haustür hinzu.


    «Im Wald?», mutmaßte ich, woraufhin er erneut nickte.


    Marius suchte nach ihm. Ich betete, dass er dabei erfolgreich war. Kurz, bevor ich mich wieder in meinen Gedanken verlieren konnte, durchbrach Brandon die Stille.


    «Geht es dir wieder besser?»


    Wahrscheinlich sprach er nur meinen körperlichen Zustand an, weshalb ich ihm sogar fast wahrheitsgemäß antworten konnte.


    «Denke schon.»


    Sein Blick verriet mir, dass er mir trotzdem nicht glaubte.


    Er seufzte. «Ich bin … echt nicht gut in solchen Dingen. Für so was ist Marius besser zu gebrauchen. Ablenken und so. Tut mir leid.»


    Ich versuchte, zumindest zu lächeln. Es funktionierte nicht. Obwohl ich mich bemühte.


    «Julian wusste bestimmt, was er tat», versuchte er es weiter und überzeugte mich damit wirklich, dass er nicht gut in solchen Dingen war.


    «Wusste er nicht», murmelte ich leise. «Er wollte mich nur beschützen. Um jeden Preis.» Ich versuchte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Vergeblich. «Ich weiß, dass er alles für mich tun würde. Alles. Und ich mache alles falsch.» Ich ignorierte Brandons Kopfschütteln. «Ich tu ihm nicht nur weh, ich bringe ihn auch noch in Gefahr. Das hat er nicht verdient. Ich habe ihm nicht ein einziges Mal gesagt, dass ich ihn liebe.»


    Diese Tatsache wurde mir schlagartig klar. Ich liebte Julian. Meine Gefühle für ihn gingen weit über ein Verliebtsein hinaus.


    «Das wusste er, Dorey.» Brandon legte seine Hand auf meine. «Das weiß er noch immer, meine ich. Du hast es ihm damals sogar sehr oft gesagt.»


    Ich hatte jetzt nicht die Kraft dazu, mit ihm zu diskutieren, also nickte ich. Aber ich wusste, dass das nicht dasselbe war.


    


    Die nächsten Tage waren die Hölle. Julian blieb spurlos verschwunden. Natürlich träumte ich nachts von ihm, doch es waren nicht die realen Träume, in welchen er mich besuchte. Es waren ganz normale Träume. Hauptsächlich Albträume. Die Angst um ihn wurde immer unerträglicher.

    Als ich nach Hause kam, stellte Richard Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Warum ich nicht mehr in meinem Zimmer, sondern auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen wollte. Im Erdgeschoss. Warum es mir nicht gut ging – was eine maßlose Untertreibung war – und ob dieser Junge etwas damit zu tun hatte, was ich natürlich abstritt. Doch im Grunde war er froh darüber, dass ich endlich tat, was er sagte: Zuhause bleiben, um mich zu erholen. Tatsächlich half es mir dabei, die stechenden Schmerzen loszuwerden, die mich seit dem Busunfall immer wieder geplagt hatten. Aber von Erholung konnte keine Rede sein.


    Marius und ich telefonierten mehrmals täglich miteinander. Er war oft im Wald, doch nicht nur Julian, auch Christopher, Rachel und Dorian waren nicht aufzufinden. Ich wollte nicht daran glauben, dass es eine Falle gewesen war. Ich hielt weiterhin an dem Gedanken fest, dass Julian das Richtige getan hatte. Dass er wusste, was er tat. Und vor allem, dass er mich nicht alleine lassen würde. Zumindest versuchte ich, mich daran festzuhalten.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Kapitel 25


    


    


    


    


    «Möchtest du wirklich noch eine Nacht hier unten verbringen?»


    Ich griff nach meinem Buch und zog die Decke höher, bemühte mich, es so aussehen zu lassen, als wäre das Sofa bequem.


    «Ich hab doch gesagt, dass ich gerne hier schlafe.»


    Richard zögerte, bevor er nickte. Er hatte schon ein paar Tage lang probiert, den Grund dafür herauszufinden, doch seit vorgestern schien er es aufgegeben zu haben. Ich war mir sicher, dass er seine eigene Tochter für verrückt hielt, aber verstehen würde er es nie. Den Versuch einer Erklärung ersparte ich mir, weil er mich dann erst recht für verrückt halten und professionelle Hilfe aufsuchen würde. Vorerst schien er sich damit zufrieden zu geben, dass es mir besser ging, wobei auch das relativ war.


    «Schlaf gut, Dorey.»


    Ich wartete einen Moment, bis ich hörte, wie sich die Schlafzimmertür schloss. Dann legte ich das Buch wieder zur Seite, auf das ich mich ohnehin nicht konzentrieren konnte. Stattdessen griff ich nach meinem Handy, nur um festzustellen, dass Marius mir keine neue Nachricht gesendet hatte. Wahrscheinlich waren er und Brandon schon längst wieder im Wald, um nach ihm zu suchen. Leise seufzend stand ich auf, schaltete das Licht aus und legte mich zurück auf das Sofa. Ich war todmüde. Ich wollte schlafen. Aber es fiel mir noch immer jeden Abend schwer, einzuschlafen. Irgendwann, es kam mir wie mehrere Stunden vor, gelang es mir.


    Und dann sah ich ihn. Julian. Sein Gesicht, ganz nah, direkt vor meinem. Nach Luft ringend wachte ich auf. Meine Hände zitterten, mein ganzer Körper zitterte. Dieser Traum hatte sich so anders angefühlt, so…real. Als wäre er wirklich bei mir gewesen. Hatte ich mir das nur eingebildet? Ich zog die Decke höher, drehte mich um und versuchte krampfhaft, erneut einzuschlafen. Doch ich merkte schnell, dass genau das unmöglich war. Mein Herz raste. Ich zitterte noch immer. Ich stieß die Bettdecke zur Seite und griff nach meinem Handy.


    Es dauerte eine Weile, bis ich Marius‘ Stimme hörte. Nervös knetete ich die Bettdecke in meiner Hand.


    «Hallo, Dorey.«


    «Ich habe ihn gesehen!», platzte es aus mir heraus. Ich musste mich selbst ermahnen, leiser zu sein, um Richard nicht zu wecken. Bevor Marius etwas sagen konnte, sprach ich weiter. «Julian. In meinen Träumen. Ich habe nicht von ihm geträumt. Er war da.»


    Das konnte kein einfacher, belangloser Traum gewesen sein. Einen Moment lang war es still am anderen Ende der Leitung.


    «Bist du dir sicher, Dorey?»


    Ich nickte augenblicklich. «Ja. Glaub ich.»


    Wieder sammelten sich Tränen in meinen Augen. Ich hatte in den vergangenen Tagen so viel geweint, vor allem nachts. Doch das hier wühlte mich bei weitem mehr auf als die Träume, in denen sich meine Erinnerungen an Julians Tod widergespiegelt hatten.


    «Das kann keine Einbildung gewesen sein», schob ich verzweifelt nach. Ich wünschte es mir zumindest. So sehr.


    «Soll ich vorbeikommen?»


    Leise schluchzend schüttelte ich den Kopf. «Nein. Alles okay.»


    Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Außerdem kam ich zurecht. Ich musste nur wieder einschlafen, um mich zu überzeugen, dass es ihm gut ging und er in meinen Träumen auf mich wartete. Wie er es immer getan hatte, als er noch …


    Mir entwich erneut ein Schluchzen. Marius hatte doch gesagt, dass es so sein würde!


    «Ich komm vorbei.» Sein entschlossener Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. «Über die Veranda. Ich beeile mich, versprochen. Mach dich nicht verrückt.»


    Er legte auf und ich ließ mein Handy sinken. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich unter der Decke vergraben wollte oder aufspringen, um wild durch das Wohnzimmer zu laufen. Ich wusste nur, dass ich jetzt nicht schlafen konnte. Obwohl es genau das war, was ich in diesem Moment am liebsten getan hätte.


    Ich entschied mich schließlich dazu, auf der Veranda zu warten. Die frische, kalte Luft tat gut. Aber klare Gedanken zu fassen fiel mir trotzdem schwer. Umso länger ich hier draußen saß, umso mehr glaubte ich daran, dass ich mich geirrt hatte. Dass ich doch nur von Julian geträumt hatte, wie die vergangenen Nächte auch. Vielleicht war er doch nicht da gewesen. Vielleicht hatte ich mir nur eingebildet, dass dieser Traum anders gewesen war.


    Ein leises Rascheln holte mich aus meinen Gedanken. Da ich das Licht nicht angeschaltet hatte, sah ich im ersten Moment nur eine schattenhafte Figur über die sich bis zum Wald hin erstreckende Wiese huschen. Erst auf dem zweiten Blick erkannte ich eine riesige Raubkatze, die direkt auf die Veranda zusteuerte. Ich war kurz davor, in Panik zu verfallen, bis ein heller Blitz die Dunkelheit für einen Moment verdrängte … und sich das Tier im Sprung, vor meinen Augen, in Marius verwandelte.


    Hatte ich bis zu diesem Zeitpunkt geglaubt, mich langsam an all diese seltsamen Dinge zu gewöhnen, die mein Leben auf den Kopf gestellt hatten, so war ich jetzt eines Besseren belehrt. Ich würde mich niemals daran gewöhnen. Nie.


    «Dorey? Was machst du hier draußen?»


    Marius, der gerade durch die Verandatür gehen wollte, schien mich erst jetzt bemerkt zu haben. Ich fuhr mir mit zitternden Händen durchs Haar, bevor ich aufstand. Brandon hatte recht. Marius war wirklich gut darin, mich abzulenken.


    «Nichts. Auf dich warten. Frische Luft schnappen.»


    Er öffnete die Verandatür. Ich folgte der stummen Aufforderung und ging zurück ins Haus. Ich schob die Decke auf den Boden und ließ mich auf das Sofa sinken.


    Nachdem Marius die Tür geschlossen hatte, setzte er sich neben mich. «Ich wollte dich nicht erschrecken. Wie fühlst du dich?»


    Ich machte eine unbestimmte Bewegung mit der Hand und zuckte mit den Schultern. Ich konnte es nicht in Worte fassen.


    «Es ist nur … Es hat sich wirklich real angefühlt. Aber … » Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste es ja selbst nicht.


    «Die Situation ist für uns alle schwer, Dorey. Du hast in den letzten Tagen so viel durchgemacht.»


    Ich unterdrückte ein Seufzen. Genau das hatte ich erwartet.


    «Du glaubst, dass ich durchdrehe», schlussfolgerte ich leise.


    «Nein. Nein, das glaube ich nicht. Ich könnte es nur verstehen, wenn dir dein Unterbewusstsein einen Streich spielt.»


    Das machte es nicht besser.


    «Also glaubst du, dass ich nur von ihm geträumt habe.» Meine Stimme war noch leiser als zuvor.


    «Ich … Ich habe keine Ahnung. Wenn das jemand beurteilen kann, dann du. Und wenn es Julian war, dann wartet er auf dich.»


    Ich hoffte, dass es so war.


    «Danke, dass du gekommen bist. Alleine wäre ich wohl wirklich durchgedreht.»


    Marius lächelte. «Nicht dafür. Ich hätte ohnehin nicht mehr schlafen können.»


    

  


  
    


    


    


    


    


    Kapitel 26


    


    


    


    


    Marius blieb bei mir, bis der Morgen graute. Erst dann verließ er das Haus über die Verandatür. Ich fühlte mich tatsächlich etwas besser. Vielleicht lag das auch nur an der Müdigkeit, die mich einholte. Ich griff nach meiner Decke und kuschelte mich darin ein. Draußen wurde es allmählich heller, aber da es Samstag war, musste Richard nicht zur Arbeit. Das hieß, ich konnte zumindest jetzt versuchen, ein wenig zu schlafen.


    In mir versteckten sich noch immer Nervosität und Hoffnung, aber auch Frust. Ich hatte Kopfschmerzen. Zu allem Überfluss vibrierte auch noch mein Handy. Wahrscheinlich war es wieder eine Nachricht von Megan. Ich tastete blind danach, doch statt der kalten Tischplatte griff ich in Gras. Irritiert öffnete ich die Augen. Ich lag auf einer Wiese. Der Himmel war strahlend blau und die Sonne angenehm warm.


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich hierher gekommen war.


    Mein Handy vibrierte erneut. Als ich auf das Display sah, blinkten mir lediglich zwei Worte entgegen: Nicht erschrecken.


    In diesem Moment wurde mir klar, dass ich nicht hier war. Dass ich nicht wirklich hier war. Ich träumte. Und dieser Traum kam definitiv der Realität gleich. Im selben Moment, in dem mich diese Erkenntnis traf, spürte ich eine sanfte Berührung an meinem Arm. Mein Handy fiel zu Boden. Dann sah ich über meine Schulter. In die schönsten Augen, die ich je gesehen hatte.


    «Julian.» Meine Stimme war nur ein Hauchen. Ich schlang meine Arme in dem gleichen Moment um seinen Nacken, in dem er mich in seine Arme zog.


    «Es tut mir so leid, Dorey.» Seine Stimme war nicht lauter als meine. «Es war die einzige Möglichkeit.» Er zog mich noch näher an sich.


    Ich schüttelte den Kopf. Das war nicht die einzige Möglichkeit gewesen, sondern vollkommen verrückt. Aber jetzt hatte ich bestimmt nicht die Kraft dazu, darüber zu diskutieren. Außerdem fühlte sich meine Kehle wie zugeschnürt an.


    «Ich hatte … panische Angst … », presste ich hervor, doch Julian unterbrach mich.


    «Ich bin hier. Alles ist in Ordnung, Dorey. Mir geht’s gut.» Er küsste meine Wange, dann meine Stirn. «Du hättest das nicht sehen sollen. Es war so leichtsinnig von mir, die Tür nicht zu verschließen.»


    Ihm ging es gut. Das war das Wichtigste. Ich wollte nicht mehr daran denken.


    «Wo warst du?»


    Seine Hand strich durch mein Haar, dann über meinen Rücken.


    «Es hat gedauert, bis ich den Weg zurück gefunden habe. Ich habe mir das viel einfacher vorgestellt. Es tut mir so leid. Christopher und die anderen waren es wirklich. Aber es ist genau so, wie ich es dir gesagt habe. Du hättest ihnen nicht helfen können. Du warst nur der Mittel zum Zweck. Ich hätte sie dafür am liebsten … » Er ließ den Satz unbeendet.


    Ich versuchte, die Informationen in mir aufzunehmen, mich nicht in seinen Armen zu verlieren. Obwohl ich nicht mehr nachdenken wollte. Ich wollte nur noch das Gefühl genießen, bei ihm zu sein.


    «Ich wollte dich nicht erschrecken», murmelte er schließlich.


    Ich löste mich ein wenig aus seiner Umarmung und sah ihn fragend an. In letzter Zeit hatte ich diese Worte oft gehört, aber dieses Mal begriff ich nicht, was er damit meinte.


    «Als … Idolum, meinte ich. Als Schatten. Ich wollte vorher mit dir sprechen. Deshalb habe ich hier auf dich gewartet.»


    Ich glaubte zu verstehen, was er meinte. «Das heißt, du kannst zurückkommen? In die … Realität?»


    Er nickte zustimmend. «Wenn du das möchtest.»


    «Natürlich will ich das!» Zum ersten Mal heute Nacht wurde meine Stimme lauter. Was um Himmels Willen glaubte er denn? «Ich will, dass du bei mir bist. Egal wie.»


    Sein Schmunzeln, das folgte, entschädigte seine Worte. Mein Herz schlug wieder schneller und das Gefühl, das in mir aufstieg, war unbeschreiblich. Mit einem Mal kam mir wieder in den Sinn, was ich ihm schon die ganze Zeit sagen wollte.


    «Ich liebe dich, Julian.»


    Wie unpassend dieser Moment auch sein mochte. Vielleicht war es auch der Richtige. Wenn es dafür überhaupt einen Falschen gab. Ich hatte noch nie ein schöneres Lächeln auf seinen Lippen gesehen.


    «Ich liebe dich auch.» Er beugte sich zu mir und küsste mich. Viel zu kurz, aber ich genoss es in vollen Zügen. «Und ich werde bei dir sein, so oft ich nur kann.»


    Es war ein wundervolles Versprechen.


    «Konntest du … ihnen helfen?»


    Julian nickte seufzend. «Das ist der zweite Grund, warum ich dich so lange alleine lassen musste.»


    Ich sah ihn auffordernd an, als er nicht weitersprach.


    «Wie?», hakte ich leise nach. Ich kannte dieses Zögern. Er war sich nicht sicher, wie viel er mir erzählen konnte. Oder wollte.


    Dann schüttelte er den Kopf leicht. «Du solltest dir darüber nicht … Ich will jetzt nicht darüber sprechen», murmelte er leise. «Aber du hättest ihnen nicht helfen können. Das konnte nur einer von uns. Und jetzt sind sie zurück, nur das ist wichtig. Der Rat müsste schon Bescheid wissen. Ich bin mir nicht sicher. Ich bin jetzt keiner mehr von ihnen.»


    Ich runzelte die Stirn. Das lenkte mich von meiner eigentlichen Frage ab.


    «Du konntest … nicht zurück? Warum?»


    «Doch, ich hätte ihnen folgen können. Aber ich wollte es nicht. Dass sie zurück sind, heißt nicht, dass sie wieder leben. Daran hat sich nichts geändert. Sie dienen dem Rat und müssen sich an die Regeln halten. Ich könnte nicht mehr bei dir sein, wäre ich ihnen gefolgt.»


    Das war ein gutes Argument. Ein sehr gutes. Ich hoffte nur, dass er diese Entscheidung nicht bereute. Irgendwann.


    «Hast du meine Uhr noch?»


    Ich dachte kurz darüber nach. «Ich glaube, die muss noch bei Marius sein. Warum?»


    Er küsste mich erneut. «Erinnerst du dich noch an Christophers? Du könntest mich sehen. Das ist vielleicht nicht ganz so unheimlich, wie mit einem Geist zu kommunizieren.»


    Trotz der Situation stahl sich ein kleines Schmunzeln auf meine Lippen. Das schaffte nur Julian.


    «Ich habe dir gerade gesagt, dass es mir egal ist, oder?»


    Er nickte lächelnd. «Trotzdem ist es so einfacher. Und ich fühle mich wohler. Sag Marius, er soll sie dir geben. Wenn er sie bei sich trägt, sag ich es ihm selbst.» Er drückte mir einen sanften Kuss auf die Wange.


    Ich wollte gar nicht zurück in die Realität. Ich wollte hier bleiben. Am liebsten für immer. Aber ich wusste, dass das nicht möglich war.


    «Kannst du dich noch immer in einen Raben verwandeln?»


    Jetzt sah mich Julian irritiert an.


    «Nicht hier», schob ich schnell nach. «In der realen Welt.»


    Er dachte einen Moment lange nach, bevor er mir antwortete. «Wenn ich ehrlich bin … Ich weiß es nicht. Ich kann es versuchen. Hast du mich denn lieber als Vogel bei dir?»


    Ich zuckte mit den Schultern. «Ich denke, wenn ich die Wahl zwischen einem Vogel und einem Schatten habe … Das klingt vielleicht seltsam, aber an einen Raben in meinem Zimmer habe ich mich schon fast gewöhnt.»


    Ich wollte ihm nicht sagen, dass mir die Schattenwesen noch immer Angst machten. Und ich wollte ihm definitiv nicht zeigen, dass ich Angst vor ihm hatte. Vielleicht war es auch ganz anders, weil ich wusste, dass er es war. Hinter den Idolum, die uns gejagt hatten, steckten schließlich auch nur Christopher, Rachel und Dorian. Aber ich wollte einfach kein Risiko eingehen.


    «In Ordnung, ich werde es versuchen. Das wäre auch die einzige Möglichkeit für mich, überhaupt noch in dein Zimmer zu kommen.»


    Erst als er es aussprach, erinnerte ich mich daran. Er war ein Idolum. Und mein Zimmer befand sich im ersten Stock. Noch ein Grund mehr. Ich hob meine Hand und strich mit meinen Fingerspitzen sanft über seine Wange. «Was passiert, wenn ich dich in der realen Welt berühre?»


    Ich befürchtete, die Antwort zu kennen. Julians Worte bestätigten es. «Du würdest sterben. Leg es bitte nicht darauf an, Dorey.»


    Ich atmete tief durch und nickte leicht. Jetzt wollte ich wirklich hier bleiben.


    «Geht es dir wirklich gut?»


    Er nahm meine Hand in seine und küsste sanft meinen Handrücken.


    «Das sollte ich dich fragen.»


    Ich schüttelte den Kopf. Das sollte er nicht. Ich wollte ihn nicht anlügen.


    


    Ein Geräusch, das ich im ersten Moment nicht zuordnen konnte, riss mich aus meinem Schlaf. Ich sah mich irritiert um, bevor ich mit einer Hand über meine tränennassen Wangen fuhr. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich realisierte, dass ich nicht mehr auf der Wiese in der Sonne lag, sondern auf unserem alten Sofa im Wohnzimmer. Dann sah ich mich erneut um. Hektischer. Julian hatte doch gesagt, dass er hier …


    «Habe ich dich geweckt?»


    Ich fuhr zusammen, als ich plötzlich eine Stimme hinter mir hörte.


    Richard. Es war nur mein Vater.


    «Nein, das … Schon in Ordnung», murmelte ich und nahm mein Handy in die Hand. Dieses Mal war es Megan. Ich drückte ihren Anruf weg. In letzter Zeit war ich eine miserable Freundin, das wusste ich.


    «Wer war das?» Richard betrat erneut das Wohnzimmer.


    «Megan … Ich rufe sie später zurück.»


    Ich sah mich flüchtig um, in der Hoffnung, Julian zu erkennen. Ich wollte alle Zweifel beseitigen, dass ich mir diese realen Träume nur einbildete. Obwohl ich wusste, dass er nicht auftauchen würde, so lange mein Vater hier war.


    «Ich mache mir allmählich wirklich Sorgen um dich, Dorey.»


    Ich sah wieder zu Richard und schüttelte den Kopf. «Musst du nicht…»


    «Das tu ich aber. Jetzt vernachlässigst du auch noch deine Freunde.» Großartig. Ich begann, mich deshalb wirklich schlecht zu fühlen.


    «Ich rufe sie gleich zurück.» Bevor das schlechte Gewissen noch größer wurde. «Oder willst du dabei zuhören?»


    Sein Gesicht erhellte sich zumindest etwas. «Schon verstanden. Ich bin in der Küche und mach uns Frühstück, ja?»


    Ich nickte, nahm mein Handy in die Hand und wartete, bis er den Raum verlassen hatte. Dann sah ich mich wieder um. Noch ein wenig angespannter als zuvor. Er musste hier sein. Ich konnte mir das, was in meinen Träumen passiert war, nicht einfach eingebildet haben. Dafür hatte es sich viel zu real angefühlt.


    Kurz, bevor ich seinen Namen sagen wollte – ohne zu wissen, ob das irgendetwas gebracht hätte – entdeckte ich ihn. Einen dunklen Schatten am anderen Ende des Raumes. Gegen jede Erwartung verspürte ich nicht den Hauch von Angst. Ich wusste, dass er es war. Julian. Ich wusste es einfach. In diesem Moment fielen alle Sorgen und panischen Ängste, die sich in den letzten Tagen angestaut hatten, von mir ab. Ich lächelte und gleichzeitig spürte ich, dass mir wieder Tränen in die Augen stiegen. Im nächsten Moment hörte ich leise meinen Namen, was mich dazu veranlasste, schnell den Blick abzuwenden und tief durchzuatmen.


    Ich vergaß fast, was Richard mir aufgetragen hatte. Dabei war es genau das Richtige, um mich abzulenken. Ich wollte nicht mehr weinen. Vor allem nicht vor ihm.


    Ich wählte Megans Nummer und musste nicht lange warten, bis ich ihre Stimme hörte.


    «Dorey? Bist du’s wirklich?»


    Sie schaffte es, mein schlechtes Gewissen auf den Höchststand zu bringen.


    «Ich kann nicht glauben, dass ich dich endlich in der Leitung habe. Nein, Marvin! Lass das!»


    Ich hörte meinen besten Freund im Hintergrund, der gerade dabei zu sein schien, sich Megans Telefon zu erkämpfen. Das ließ mich schmunzeln.


    «Alles okay bei euch?»


    «Das fragst du uns?»


    Jetzt fühlte ich mich wirklich schlecht. Obwohl meine Gedanken während des Gesprächs immer wieder zu Julian glitten. Ihm ging es gut. Und er war hier. Er war wirklich wieder hier.


    Natürlich dauerte das Telefonat noch länger, als ich es befürchtet hatte. Marvin und Megan hatten genauso viele Fragen wie Richard, wenn nicht sogar noch mehr. Ich versuchte immer wieder, das Thema zu wechseln. Weg von mir. Doch ich wusste, dass ich mich einem Großteil davon stellen musste, spätestens am Montag. Genau wie dem verpassten Unterrichtsstoff.


    Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich in die Küche. Mein Vater wartete bereits vor dem gedeckten Tisch auf mich. Ich hatte ihn seit Tagen nicht mehr so zufrieden gesehen.


    «Hast du sie erreicht?»


    Als hätte er das nicht gehört.


    «Ja. Marvin war gerade bei ihr. Sie freuen sich, dass ich Montag wieder in die Schule komme.»


    Und ich mich erst. Während ich vorgab, Appetit zu haben, schrieb ich Marius eine SMS. Er musste wissen, dass Julian da war. Ich hatte mich nicht geirrt. Jetzt war ich mir ganz sicher.


    Sobald ich hier fertig war, würde ich Marius anrufen. Ich musste ihn um etwas bitten.


    

  


  
    


    


    


    


    


    Kapitel 27


    


    


    


    Nach dem Frühstück hatte ich das Gefühl, Richard endlich davon überzeugt zu haben, dass es mir gut ging. Und vor allem auch davon, dass ich nicht verrückt wurde.


    «Kann ich dich für ein paar Stunden alleine lassen, Dorey?»


    Ich räumte den letzten Teller zurück in den Schrank und sah ihn fragend an. «Klar, warum?» Gerade war mir sogar nichts lieber als das.


    «Ich muss nochmal ins Büro. Auf dem Weg besorge ich Abendessen, in Ordnung?»


    Ich nickte ohne zu zögern. Zumindest zwischen Richard und mir schien endlich wieder ein wenig Normalität einzukehren. Ich hätte nie geglaubt, dass ich einmal froh darüber sein würde.


    In dem Moment, in dem die Haustür zufiel, tauchte der schwarze Schatten am anderen Ende der Küche auf. Julian. Ich wusste, warum er Abstand hielt.


    Bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich eine leise Stimme. Wie damals, als Christopher nach mir gerufen hatte.


    «Okay. Ich versuche es.» Es war Julians.


    «In Ordnung», murmelte ich. Ich konnte ihm nicht sagen, dass das nicht nötig war, weil ich keine Angst vor ihm hatte. Denn dann musste ich zugeben, dass ich wirklich geglaubt hatte, Angst vor ihm haben zu können.


    «Du hörst mich?»


    Es war schwer, ihn zu verstehen. Zum Glück war es hier nicht laut.


    «Ja. Nicht gut, aber … ja.»


    Es wunderte mich, dass ihn das offensichtlich verwunderte. Ein wenig angespannt sah ich in seine Richtung. Das erwartete helle Blitzen trat nicht auf. Stattdessen verdunkelte sich der Raum für einen Moment, als sich der Schatten in einen Raben verwandelte. In einen echten Raben. In meinen Raben. Lächelnd sah ich dabei zu, wie er auf die Lehne des Küchenstuhls flog.


    «Daran werde ich mich nie gewöhnen», murmelte ich.


    Ob ich ihn jetzt berühren konnte? Er war in dieser Form kein Idolum. Immerhin konnte ich ihn sehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er so eine Gefahr für mich darstellte …


    Bevor ich mir weiter Gedanken darüber machen konnte, klingelte es an der Tür. Ich hatte keine Ahnung, wer das sein konnte. Richard hatte doch einen Schlüssel. Als ich durch das Fenster sah, glaubte ich, Marius’ Wagen zu erkennen. Oh nein. Ich hatte vollkommen vergessen, ihn anzurufen. Vielleicht glaubte er, dass ich jetzt wirklich verrückt war. Ich ging schnellen Schrittes zur Tür. Als ich sie öffnete, stand ich tatsächlich vor ihm.


    «Hallo Dorey.»


    «Es tut mir leid. Ich wollte dich wirklich anrufen, aber ich-»


    «Julian war schneller», unterbrach er mich schmunzelnd.


    «Julian hat dich angerufen?» Ich sah ihn irritiert an und trat einen Schritt zur Seite, damit er eintreten konnte.


    «Nicht ganz.» Marius zog seine Hand aus der Jackentasche und hielt mir die Kette entgegen, an der Julians Taschenuhr baumelte. «Er hat mir einen kleinen Besuch abgestattet. Und er hat dabei … deutlich gemacht, dass er nicht begeistert darüber ist, dass ich seine Taschenuhr bei mir trage. Hier, sie gehört dir.»


    Ich griff zögernd danach. Ich war mir nicht mehr so sicher, ob es nicht doch besser gewesen wäre, hätte ich Marius danach gefragt. Vor allem … nett danach gefragt.


    «Danke. Komm rein.»


    Marius folgte mir in die Küche, in der Julian noch immer in seiner Rabengestalt wartete. Er sah überrascht aus, als er den Raum betrat.


    «Hey. Du kannst dich verwandeln?»


    Ich antwortete für Julian. «Ja. Das war … meine Idee. Möchtest du etwas trinken? Oder essen?»


    Er schüttelte den Kopf und lehnte sich an das Fensterbrett. «Nein danke. Ich bin eigentlich noch … wegen etwas anderem hier, als der Taschenuhr.»


    Ich setzte mich auf den Stuhl, der neben Julians stand.


    «Wegen was?»


    Seine Gesichtszüge veränderten sich. Das Lächeln auf seinen Lippen verschwand. Er sah wieder ernst aus. «Brandon und ich wollten warten, bis wir Julian gefunden haben, um es dir zu sagen.»


    Genau der wendete seinen Blick nun von mir zu Marius. Im Gegensatz zu mir schien Marius zu verstehen, dass er einen Einwand hatte.


    Er seufzte. «Du weißt ganz genau, dass wir dein Verschwinden nicht ewig vertuschen können. Wir haben lange genug damit gewartet. Dorey, ich halte es für die beste Möglichkeit, dass wir Julian auch in der Öffentlichkeit für tot erkl- au! Verdammt, lass das!»


    Marius wich einen Schritt zur Seite, als Julian sich blitzschnell umgedreht und ihn in seinen Arm gebissen hatte.


    «Julian!», sagte ich erschrocken. Ich konnte nicht glauben, dass er das wirklich getan hatte. Aber wenigstens konnte ich mir jetzt sicher sein, dass ich ihn berühren konnte, wenn er ein Rabe war. Und ich war mir sicher, dass er mich nicht beißen würde.


    Ich verstand langsam, was Marius mir gerade versucht hatte zu sagen. Ich sah wieder zu ihm. Natürlich. Er hatte recht. Ich hatte nie an die anderen gedacht. Seine Mitschüler, die ganzen Personen in seinem alltäglichen Umfeld, für die er einfach verschwunden war. Krankgemeldet, wie ich. Mit dem Unterschied, dass ich Montag wieder zur Schule gehen konnte.


    «Was … heißt das genau?», fragte ich leise.


    Marius ging vorsichtshalber noch einen Schritt zur Seite, bevor er mir antwortete. «Kommst du mit zu uns? Wir sollten das besprechen, wenn Brandon dabei ist. Auch wenn wir nicht viele Möglichkeiten haben. Das habe ich auch schon versucht, ihm zu erklären. Wir könnten sein Verschwinden vortäuschen. Er könnte auch einfach die Stadt verlassen haben. Aber wir würden immer der Gefahr ausgesetzt sein, dass jemand die Wahrheit erfährt. Und die ist nun mal sein Tod.»


    Ich nickte leicht. Ich verstand ihn ja. Aber offensichtlich war ich in dieser Hinsicht ganz Brandons Meinung. Ich wollte Julian nicht für tot erklären. Er war nicht tot. Zumindest nicht in diesem Sinn. Er war bei uns.


    «Ich weiß, dass das schwer für dich sein wird, Dorey. Genau deswegen hätten wir dich gerne dabei, wenn wir darüber sprechen.»


    Ich nickte erneut. Als ich an noch etwas anderes dachte, wurde mir übel. «Was … habt ihr eigentlich … mit seinem Körper …?» Ich hatte mir die Frage bisher nie gestellt. Zum Glück. Im selben Moment wurde mir klar, dass ich das gar nicht wissen wollte.


    Ich schüttelte den Kopf, bevor Marius etwas sagen konnte.


    «Nein … Ich will es nicht wissen. Julian ist hier.»


    Er lebte, in gewisser Weise, und es ging ihm gut. Das war das Wichtigste.


    Wieder verdunkelte sich der Raum für einen Moment. Als ich nach links sah, war der Rabe verschwunden. Julian stand hinter dem Stuhl. Nicht der Schatten, den ich im ersten Moment erwartet hatte, sondern… Julian. Ich sah kurz auf seine Taschenuhr, die ich noch immer fest umschlossen hielt. Es funktionierte.


    «Ganz genau, Dorey. Ich bin hier. Und ich bleibe bei dir.»


    Seine Worte vertrieben das schlechte Gefühl augenblicklich. Sie konnten auch die Erinnerungen verdrängen, die mich seit seinem Tod verfolgten. Ich nickte und bemühte mich um ein Lächeln. Es fiel mir nicht ganz so schwer wie in den letzten Tagen.


    «Danke. Ich weiß.»


    Es tat so gut, ihn zu sehen. Hier. In unserer Küche. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es im Moment irgendetwas Schöneres gab als das.


    «Und zu dir … » Julians sanfte Gesichtszüge verfinsterten sich, als er sich an Marius wendete. «Hast du den Verstand verloren? Klär das gefälligst mit Brandon und lass Dorey aus dem Spiel!»


    Ich war mir nicht sicher, ob er sich so lautstark äußerte, damit Marius ihn besser verstehen konnte oder ob Julian ihn einfach nur anbrüllen wollte. Was es auch war, Marius ignorierte ihn vollkommen.


    Ein paar Sekunden vergingen, bevor er irritiert zu mir sah. «Was ist los? Hat er etwas über mich gesagt?»


    Wahrscheinlich erwiderte ich Marius Blick genauso fragend. «Du hast ihn nicht gehört?»


    Er schüttelte den Kopf. «Nein, natürlich nicht. Was hat er gesagt?»


    Ich konnte nicht verstehen, warum er Julian nicht hören konnte. Zumindest so leise, wie ich es vorhin getan hatte. Es war noch immer still in der Küche und gerade hatte er ziemlich laut mit ihm gesprochen. Vielleicht wollte er ihn auch einfach nicht hören. Ich wusste es nicht.


    «Nicht so wichtig», erwiderte ich und erntete dafür einen finsteren Blick von Julian.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Kapitel 28


    


    


    


    


    Nachdem ich Richard Bescheid gegeben hatte, stieg ich in Marius’ Wagen, obwohl Julian nicht begeistert davon war, dass sie mich dabei haben wollten. Natürlich belastete mich der Gedanke an das, was kommen würde. Aber ewig konnte ich mich nicht davor drücken. Ich musste mitspielen, egal, für welche Geschichte sie sich entscheiden würden. Marvin und Megan wussten, dass ich mit Julian zusammen war. Und dank ihnen vielleicht schon die ganze Schule. Richard war ich auch eine Erklärung schuldig. Sie alle würden Fragen stellen, wenn Julian einfach nicht mehr auftauchte. Und die musste ich beantworten können.


    


    Julian wartete bereits, als Marius und ich das Haus betraten. Ich hatte mir seine Taschenuhr mittlerweile um den Hals gehängt.


    «Hey Dorey. Mittlerweile wieder alles in Ordnung?» Brandon ging schmunzelnd die Treppe nach unten.


    Ich lächelte ein wenig. «Ja, ich denke schon. Hi.»


    Wir nahmen im Wohnzimmer Platz. Erneut flackerten für einen Moment die Erinnerungen an unser letztes gemeinsames Treffen auf. Ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. Julian hatte sich in einen Raben verwandelt und setzte sich nah neben mich. Ich hoffte, dass seine Übervorsicht nicht ewig anhalten würde. Ich würde nicht auf die Idee kommen, ihn anzufassen, wenn er ein Idolum war. Ich fragte mich, was passieren würde, wenn ich ihn berührte und dabei seine Uhr trug. Aber wahrscheinlich würde er mich das niemals testen lassen.


    «Okay, was machen wir jetzt?»


    Brandon sah erst zu mir, dann zu Marius.


    Der zuckte mit den Schultern. «Ich bin immer noch der Meinung, dass wir bei der Wahrheit bleiben sollten. Zumindest in die Richtung sollte es gehen. Julian wäre auch eine große Hilfe, wenn er mit uns sprechen würde.»


    Ich hatte das Gefühl, dass er selbst als Rabe finster zu Marius sehen konnte. Dieses Mal verstand ich seine Geste. Ich seufzte leise.


    «Er hält es für keine gute Idee, dass ich hier bin», sagte ich leise.


    «Das habe ich mir schon gedacht. Aber … Dorey, du möchtest es doch, oder? Wir wollen dich zu nichts zwingen. Ich halte es nur für das Beste, wenn du-»


    Ich unterbrach ihn mit einem schnellen Nicken. «Ja, ich weiß. Ich möchte auch dabei sein.» Glaubte ich. «Das ist das Beste.» Meine Hand näherte sich Julian vorsichtig, bevor ich versöhnlich über seinen Flügel strich. Ich spürte keinen Unterschied zu früher. Als Rabe lebte er.


    «Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken», murmelte Brandon. «Ich weiß auch nicht. Wir sollten uns etwas anderes einfallen lassen.»


    Während Marius und Brandon diskutierten, hielt ich mich zum Großteil zurück. Ich wiederholte lediglich das, was Julian sagte. Er hatte sich mittlerweile wieder in sich selbst verwandelt und stand auf der anderen Seite des Wohnzimmertisches. Keiner ihrer Vorschläge gefiel mir. Das hatte ich aber auch gar nicht anders erwartet. So gut Brandons Argumente waren, Marius hatte die Besseren. Jeder Vorschlag lief darauf hinaus, dass sie sich unnötig in Gefahr bringen würden. Und das wollte vor allem Julian verhindern.


    Marius seufzte schließlich. «In Ordnung. Ich fahre zur Polizei und melde dich als vermisst. Dann sehen wir weiter.»


    Ich nickte leicht, genau wie Brandon.


    Es war grausam. Ich wollte nicht wissen, was noch alles auf uns zukommen würde. Ich kam mir fast vor, als hätte ich selbst einen Mord begangen.


    «Gibt es denn wirklich … gar keine andere Möglichkeit?», schaltete ich mich schließlich doch wieder ein.


    Marius, der den Raum gerade verlassen wollte, drehte sich noch einmal um und sah zu mir.


    «Ich meine … der Rat, zum Beispiel. Die Wächter haben euch schon mal geholfen. Als ich … quasi in Julians Situation war.»


    Sie hatten damals doch auch die Zeit zurückgedreht.


    «Du hast sie doch gehört. Sie werden uns nicht mehr helfen.»


    «Es war eine Ausnahme», fügte Julian hinzu.


    «Außerdem ist keiner von uns mehr in Gefahr. Wir sollten uns nicht unnötig mit ihnen anlegen. Bis später.»


    Marius ging und Julian setzte sich auf seinen Platz. Brandon sah genauso unzufrieden aus wie ich.


    «Ich habe es ihm auch schon vorgeschlagen», sagte Brandon. «Er hätte es wenigstens versuchen können. Wegen Julian sind immerhin Christopher, Rachel und Dorian zurück. Zeit spielt in der Opacus keine Rolle. Daran würde sich also nichts ändern, wenn sie uns noch einmal helfen würden.»


    Wenn das so war, hatte Brandon vollkommen recht.


    «Hat Nechnym nicht gesagt, dass euer Schutz oberste Priorität hat?»


    Brandon nickte, doch jetzt schaltete sich wieder Julian ein.


    «Der Gedanke ist utopisch, Dorey. Dass Dorian und die anderen wieder zurück sind, heißt nicht, dass sie leben. Im Grunde ändert sich nichts für den Rat.»


    «Aber wenn sie die Zeit zurückdrehen, würdest du wieder leben.»


    «Ihre Macht ist begrenzt. Vor allem jetzt, nachdem sie erst die Idolum verbannt haben.»


    «Und wo liegen ihre Grenzen?»


    Brandon sah irritiert zu mir. «Denkt ihr noch dran, dass ich nur die Hälfte mitbekomme?»


    Ich erwiderte noch immer Julians Blick, aber er schien meine Frage nicht beantworten zu wollen. Oder es ganz einfach nicht zu können. Erst jetzt sah ich zu Brandon. «Wo liegt die Grenze der Wächter? Jemand von euch muss doch wissen, welche Zeitspanne sie jetzt noch zurückdrehen könnten. Begrenzte Macht hin oder her.»


    Brandon sah mich genauso ratlos an wie Julian. «Na ja, sie selbst wissen es.»


    Ich schnaubte leise. «Großartig.»


    Das durfte einfach nicht wahr sein.


    «Wir verschwenden hier viel zu viel Zeit. Julian, kann ich mir deinen Wagen leihen?» Ich hoffte, dass er nicht wusste, dass ich zum letzten Mal während meiner Führerscheinprüfung auf dem Fahrersitz saß.


    «Ich bin tot. Er gehört dir. Ich warte in deinem Zimmer auf dich.»


    Ich nickte leicht. Hatte er mir gerade sein Auto geschenkt? Wie auch immer. Ich sprang geradezu auf, als er verschwunden war. Seine Gestalt löste sich vor meinen Augen in Luft auf. Wahrscheinlich war er schon längst bei mir zuhause. Genau das war der Grund, warum ich Julian jetzt nicht hier haben wollte. Bevor er Marius auf irgendeine Art und Weise warnen konnte.


    «Beeil dich, Brandon. Wo sind seine Wagenschlüssel?»


    Ich griff nach meiner Jacke und verließ das Wohnzimmer.


    «Die müssten im Flur hängen. Was hast du vor?»


    Brandon folgte mir. Nachdem ich meine Schuhe angezogen hatte, reichte er mir einen Schlüsselbund.


    «Danke. Steht das Auto in der Garage? Du kennst den Weg nach Stonehenge, oder?
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    «Sag’s mir endlich! Was hast du vor?»


    Brandon schnallte sich an, während ich Julians Wagen hochkonzen­triert aus der Garage lenkte.


    «Wir rufen euren Rat, oder so», antwortete ich angespannt und betätigte aus Versehen den Blinker. Verdammt. «Wo mache ich das Licht an?»


    Es dämmerte bereits.


    «Was? Dorey, das hat keinen Sinn … Das kannst du nicht. Wir konnten das früher nur zu dritt. Ich vermute, dass es jetzt auch mit meinem Bruder funktionieren würde, aber … alleine klappt das nie im Leben.» Brandon beugte sich zu mir und schaltete das Licht für mich an.


    «Ich spring für Marius ein.» Wenn ich auch keine Ahnung hatte, wie.


    «Du bist ein Mensch. Dorey-»


    «Uns läuft die Zeit davon!», unterbrach ich ihn. Lauter als ich es gewollt hatte. «Verstehst du das nicht? Umso schneller wir es versuchen, umso größer ist die Chance, dass sie Julian helfen könnten. Ob sie es tun, ist eine andere Sache. Aber ich werde es nicht unversucht lassen. Und wenn ich alleine probieren muss, sie zu kontaktieren. Es ist mir egal. Wenn du auf Marius’ Seite bist, kann ich auch an die Seite fahren und du steigst aus. Oder du bleibst im Wagen sitzen, wenn wir da-»


    Brandon unterbrach mich. «Schon gut, schon gut. Ich helfe dir doch. Ich versuche es zumindest.»


    Ich war erleichtert. Trotz allem. Mit Brandon an meiner Seite rechnete ich mir zumindest eine geringe Chance aus, den Rat kontaktieren zu können. Vielleicht half es ja, dass ich Julians Uhr bei mir trug. Und wenn nicht, musste uns Marius helfen. Vorher würde ich Stonehenge ganz einfach nicht verlassen.


    «Danke», sagte ich kleinlaut.


    «Nichts zu danken. Hoffen wir einfach, dass es funktioniert.»


    Das tat ich auch. Ich konzentrierte mich wieder auf die Straße. Es blieb Julians Wagen. Ich wollte ihn auf gar keinen Fall beschädigen.


    «Wann bist du eigentlich das letzte Mal gefahren?»


    Ich sah flüchtig zu Brandon, als ich seine Frage hörte. «Fahr ich so schlecht?»


    Im Augenwinkel sah ich, dass er zu grinsen begann.


    «Nein. Nur ziemlich langsam, dafür, dass du mich so gehetzt hast.»


    Ich brummte.


    «Da vorn musst du rechts abbiegen.»


    Ich tat es und trat dann ein wenig mehr auf das Gaspedal.


    «Kannst du mir bitte erklären, was du hier tust?»


    Ich fuhr erschrocken zusammen, als ich plötzlich eine Stimme hinter mir hörte und nicht neben mir. Es war Julians Stimme. Einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel bestätigte meine Vermutung.


    «Ich … nichts …»


    Brandon sah mich verwirrt an. «Was ist los?»


    Ich warf erneut einen Blick in den Rückspiegel, dann sah Brandon zur Rückbank.


    «Oh … Hi Julian.»


    «Ich nehme an, dass du dich nicht verfahren hast.»


    Ich schüttelte leicht den Kopf, um seine Vermutung zu bestätigen. Dann seufzte ich. «Lass es mich einfach versuchen, in Ordnung?»


    «Nein, nichts ist in Ordnung! Es wird nicht funktionieren, Dorey. Und selbst wenn, sie werden nichts tun. Man legt sich nicht mit dem Rat an und schon gar nicht mit den Wächtern. Du bist ein normaler Mensch. Es wäre ein Leichtes für sie, dafür zu sorgen, dass du nie wieder irgendjemandem um Hilfe bitten kannst. Wer soll dich beschützen? Brandon? Wie kann er nur so leichtsinnig sein!»


    «Es ist meine Entscheidung, Julian! Wie um alles in der Welt konntest du so leichtsinnig sein, dich umzubringen? Fang bloß nicht wieder damit an, dass du mich beschützen wolltest. Ich bin die letzten Tage durch die Hölle gegangen!»


    Meine ganze angestaute Wut, die sich hinter meiner Sorge um ihn versteckt hatte, platzte geradezu aus mir.


    Julian war einen Moment still, bevor er antwortete.


    «Das kommt mir bekannt vor.»


    Ich rang nach den richtigen Worten, doch mir fielen keine ein. Also schnaubte ich lediglich leise. An das, worauf er anspielte, konnte ich mich nicht mal erinnern.


    Als ich wieder in den Spiegel sah, war die Rückbank leer. Ich schnaubte erneut, dieses Mal lauter. Und ein wenig trotzig.


    «Wir sind gleich da», sagte Brandon vorsichtig. Er sah aus, als hätte er sich auch am liebsten in Luft aufgelöst. «Bieg da vorn ab. Es ist am unauffälligsten, wenn du den Wagen dort stehen lässt.»


    Ich nickte und tat, was er sagte. Zu meiner Überraschung wartete Julian bereits an unserem Parkplatz. Ich stellte seinen Wagen ab und stieg aus. Dann folgte ich Brandon.


    


    Julian hielt noch immer übertrieben viel Abstand. Vielleicht auch, weil ich ihm Dinge an den Kopf geworfen hatte, die unfair gewesen waren. Wahrscheinlich hätte ich in seiner Situation nicht anders gehandelt.


    «Es tut mir leid.»


    Ich flüsterte die Worte fast, doch Brandon sah trotzdem flüchtig zu mir. Er schien zu verstehen, dass ich nicht mit ihm sprach.


    Julian schüttelte den Kopf minimal. «Mir tut es leid. Ich hätte das nicht überstürzt tun sollen. Vor allem nicht in deiner Anwesenheit, das war der größte Fehler. Aber es tut mir nicht leid, dass ich es getan habe.»


    Wahrscheinlich konnte ich das auch nicht von ihm verlangen.


    «Sei vorsichtig, da vorne ist ein Stein im Boden.»


    Ich sah in die Richtung, in die er gedeutet hatte, und erkannte den kleinen Felsen im Dunkeln schemenhaft.


    «Danke.»


    Wir gingen schweigend weiter auf den großen Steinkreis zu, der immer näher kam. Ich spürte mein Herz schon jetzt schneller schlagen. In dem Moment erkannte ich, dass die drei Tore nicht mehr aneinandergereiht standen, wie beim letzten Mal. Der große Fels, der das Tor in der Mitte gebildet hatte, lag zerbrochen auf dem Boden. Julians Tor. Mit seinem Tod war es gefallen.


    Brandons Stimme durchbrach die Stille. «Lasst es uns versuchen.»


    Ich nickte zustimmend.


    «Und wie habt ihr euch das vorgestellt?»


    Ich sah zu Julian und zuckte mit den Schultern.


    «Großartig. Genau das habe ich mir gedacht.»


    Ich schnaubte. «Wir versuchen es einfach.»


    Brandon ging vor und stellte sich unter das linke Tor. Wie beim letzten Mal folgte ich Julian, kletterte über den großen zerbrochenen Fels am Boden und stellte mich mit ein wenig Abstand hinter ihn. Dann streckte er seinen Arm aus und berührte den Felsen. Doch diesmal … passierte nichts. Mein Herz klopfte noch schneller. Vielleicht war Brandon noch nicht so weit. Wir warteten einen Augenblick.


    Dann schüttelte Julian den Kopf. «Ich habe euch gesagt, dass das keinen Sinn hat.»


    Ich wollte das nicht hören. «Wir versuchen es nochmal. Brandon, bist du bereit?»


    Wir konnten nicht einfach aufgeben. Es musste funktionieren.


    «Klar.»


    Ich nickte und hielt den Atem an. Julian streckte wieder seinen Arm aus. Seine Fingerspitzen berührten den Felsen, dann seine Handfläche und… nichts. Es passierte einfach nichts. Er ließ seine Hand wieder sinken.


    «Wir sollten Marius anrufen», hörte ich Brandon sagen.


    Ich schüttelte den Kopf. «Das darf einfach nicht wahr sein!», fluchte ich und schlug mit meinen Handflächen voller Wut gegen die zwei großen Felsen, zwischen denen ich stand. Die sonst so kalten Steine fühlten sich an, als glühten sie. Die Hitze zog sich blitzschnell durch meinen Körper.


    Dann passierte das, worauf ich die ganze Zeit gewartet hatte.


    Die Umgebung veränderte sich plötzlich. Die großen Felsen auf dem Boden begannen zu leuchten, auch der zerbrochene Stein hinter mir. Dann nahmen sie ihre alten Plätze ein, schwebten empor, bis der Steinkreis wieder komplett war. Tor an Tor.


    Mein Körper zitterte, als ich meine Hände wieder sinken ließ. Ich konnte Julian nicht sehen. Dafür sah ich Nechnym und Kyran, die Wächter der Zeit. Sie trugen wieder weiße, wunderschöne Kleidung. Auf die anderen Mitglieder achtete ich in diesem Moment nicht. Sie schienen verärgert zu sein.


    Aber das war egal. Vollkommen. Es hatte funktioniert.


    Nechnym trat aus dem steinernen Tor und sah in unsere Richtung, doch dann zögerte sie. Ihr Blick wanderte von Marius’ leerstehendem Tor an mir vorbei zu Brandon.


    «Wo ist Marius?»


    Erst jetzt trat Brandon in den Steinkreis. Er wirkte nervöser als ich.


    «Er … ist nicht hier. Wir haben versucht, den Rat einzuberufen … Julian und ich, um genau zu sein, aber …» Auch er schien zu bemerken, dass er nicht hier war.


    Das waren Christopher, Dorian und Rachel aber auch nicht gewesen, als sie zu den Idolum gehört hatten. Selbst jetzt konnte ich sie nirgends sehen. Natürlich nicht, sie waren … noch immer tot.


    «… eigentlich hatte ich es gar nicht mehr versucht, als es plötzlich passiert ist … », fügte er zögernd hinzu.


    Während uns Kyran noch immer finster ansah, veränderten sich Nechnyms Gesichtszüge. Sie wurden weicher. Dann sah sie wieder zu mir.


    «Tritt vor, Dorey Glendale.»


    Einen Augenblick lang blieb ich stocksteif stehen, bevor ich ihrer Aufforderung nachkam und aus dem Steintor trat. Mein Herzschlag beschleunigte sich erneut.


    «Ich wusste, dass wir uns wiedersehen. Du warst es, nicht wahr? Du hast den Rat einberufen.»


    Ich war mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Absolut nicht. Ich atmete noch einmal tief durch, bevor ich nickte. «Ich habe nur … meine Hände … Es muss an Julians Uhr gelegen haben», stammelte ich. Ich hatte das Bedürfnis, mich erklären zu müssen. «Ich wollte Sie nicht stören … euch ... Ich bin gekommen, weil ich …» Ich verstummte augenblicklich, als sie ihre Hand hob. Nechnym umgab etwas Unbeschreibliches, das mich ehrfürchtig werden ließ. Ich war mir sicher, dass es jedem Menschen auf dieser Erde so gehen würde.


    Sie ging weiter, bis sie direkt vor mir stand. Ihr weißes Kleid schimmerte im Licht der leuchtenden Steine Stonehenges.


    «Ich bin erfreut darüber, mich nicht geirrt zu haben.» Ihre Stimme war nun ruhiger, fast sanft. Genau wie das Lächeln, das sich auf ihren Lippen bildete. «Nur eine Wächterin der Zeit hat die Macht dazu, den Rat alleine einzuberufen.»


    Ich sah Nechnym verwirrt an und schüttelte den Kopf. «Ich verstehe nicht … »


    «Du bist die, auf die wir warten, Dorey. Dir gebührt der letzte Platz in unserem Kreis.»


    Nur langsam drang die Bedeutung ihrer Worte zu mir durch. Ich schüttelte erneut den Kopf, dieses Mal energischer. «Ich bin nur ein ganz normaler Mensch.»


    Ich konnte mich weder in ein Tier verwandeln noch mit der Zeit spielen. Und mit Sicherheit war ich keine ihrer Anführer.


    Nechnym nickte zustimmend. «Ja, das bist du. Noch, Dorey. So lange, bis deine Zeit gekommen ist. Ich irre mich nicht. Du bist die letzte Wächterin. Fürchte dich nicht davor. Akzeptiere es.»


    Ich konnte nicht glauben, was sie mir sagte. Aber ich wagte es auch nicht, ihr erneut zu widersprechen.


    Nechnym hob ihre Hand und öffnete sie. Eine kleine Taschenuhr kam zum Vorschein, die silbern glänzte. Genau wie die, die sie um ihren Hals trug. «Berühre sie.»


    Zögernd hob ich meine Hand, um ihrer Aufforderung nachzukommen. Ich legte meine Fingerspitzen vorsichtig auf das kalte Metall. Im selben Moment begannen die Felsen um mich herum noch heller zu strahlen. Mit großen Augen sah ich dabei zu, wie aus dem Nichts Personen in verschiedenster Kleidung unter den leeren, leuchtenden Toren auftauchten. Unter ihnen sah ich Christopher. Mir wurde klar, dass das die toten Mitglieder waren. Sie waren alle hier. Und sie verschwanden sofort wieder, als ich meine Hand zurückzog. Das war einfach unglaublich.


    Nechnym beobachtete mich zufrieden. «Du hast sie gesehen, nicht wahr? Das beweist genug. Deine Zeit wird kommen.» Nechnym wandte sich von mir ab.


    Ich blieb, wo ich war. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich verstand das alles einfach nicht. Und ich wollte es nicht glauben. Ich war doch nur … ich. So viele Fragen sich gerade auch in mir auftaten, es gab etwas viel Wichtigeres.


    «Ich brauche die Hilfe des Rates!», platzte es aus mir, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte. «Julian hat …»


    Ich verstummte wieder, als Nechnym ihre Hand hob und sich mir zuwandte. Bevor ich erneut ansetzen konnte, begann sie zu sprechen.


    «Ich weiß. Julians Aufopferung haben wir einiges zu verdanken. Sei dahingestellt, aus welchen Beweggründen er gehandelt hat. Aber deshalb werden wir nicht erneut die Zeit für ihn beeinflussen.»


    Nechnyms Blick wich kurz zu Kyran, dann zurück zu mir.


    «Das, was du von uns verlangst, ist keine Kleinigkeit. Wir sind mächtig, aber die Zeit ist es auch. Und es ist falsch, mit ihr zu spielen.»


    Ich konnte das einfach nicht hören.


    «Es geht um Julian!», platzte es aus mir. «Sein Leben ist auch keine Kleinigkeit. Er hat sich für seine Ratsmitglieder geopfert. Ihr müsst ihm helfen!»


    «Wir müssen gar nichts», schaltete sich Kyran ein.


    Nechnym wandte sich von mir ab. Jegliche Angst oder Ehrfurcht vor ihnen verschwand. Ich hegte nur noch Wut gegen sie.


    Julian hatte das nicht verdient.


    «Schön!»


    Im Augenwinkel sah ich Brandon, der mir deutlich zu machen versuchte, dass es keine gute Idee war, jetzt noch etwas zu sagen.


    Aber ich ignorierte ihn. «Ich bin eine Wächterin? Die Letzte?»


    Nach Julians Worten musste das etwas Wichtiges sein. Auch, wenn ich noch immer nicht daran glaubte, dass ich eine Wächterin war - sie taten es. Und genau das nutzte ich aus.


    «Noch bin ich ein ganz gewöhnlicher Mensch. Wenn ihr ihm nicht helft, bin ich spätestens morgen früh genau so wie er. Ein Idolum.»


    Nechnym erstarrte in ihrer Bewegung. Dann drehte sie sich wieder um und sah zu mir. Doch statt einem vernichtendem Blick, den ich erwartet hatte, lag in ihrem pures Erstaunen. In diesem Moment wusste ich, dass ich gewonnen hatte. Sie legte ihre Hand an die Taschenuhr, die um ihren Hals lag. Ich spürte, wie die Kette um meinen Hals leichter wurde, dann verschwand sie gänzlich. Als ich ein knirschendes Geräusch hinter mir hörte, drehte ich mich um. Die Risse in dem leuchtenden Stein, der das Tor bildete, schlossen sich. Dann verschwand sein Leuchten. Als ich meinen Blick senkte, sah ich ihn unter dem Tor stehen.


    «Julian.» Meine Stimme war nur ein Flüstern.


    Er trug die Taschenuhr, die ich gerade noch um meinen Hals getragen hatte. Erst jetzt war ich mir sicher, was gerade passiert war. Sie hatten es wirklich getan. Nichts konnte mich in diesem Moment noch halten. Ich rannte zu ihm und warf meine Arme um seinen Nacken. Im selben Augenblick spürte ich seine Arme, die mich fest umschlossen und an seinen Körper pressten. Der Kuss, der daraufhin folgte, raubte mir den Atem. Er war so intensiv wie noch nie. Ich wollte Julian nie wieder loslassen. Ich war überglücklich und den Tränen nahe.


    Erst als er seine Lippen von meinen löste, bemerkte ich, dass das Leuchten um uns gänzlich erloschen war. Nichts als das schwache Mondlicht erhellte die Nacht. Bis auf Brandon waren wir wieder alleine.


    «Wie hast du das nur geschafft?», hauchte Julian leise.


    Ich genoss es, seine Hand zu spüren, die er an meine Wange gelegt hatte.


    «Ich habe keine Ahnung.»


    Ich hielt die Luft an, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Ich war mir sicher, dass sich mein Leben von jetzt an gänzlich auf den Kopf stellen würde, wenn das, was ich gerade erfahren hatte, wirklich wahr war. Nur war mir das Ausmaß noch nicht bewusst. Im Augenwinkel sah ich, dass Brandon zu uns kam.


    «Oh, ich kann dir sagen, wie sie das geschafft hat, Julian. Und ich wette, du wirst Augen machen.»


    Julian sah fragend zu ihm. «Warum? Was ist passiert?»


    Jetzt sah ich auch zu Brandon, der mit den Schultern zuckte und zu grinsen begann.


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Kapitel 30


    


    


    


    


    «Sieh mich nicht so an. Es hat sich nichts verändert. Ich bin noch immer ich selbst.»


    Julian saß auf meiner Bettkante und musterte mich schweigend. Mit einem Blick, als hätte er Angst vor mir. Ich wusste nicht mehr, wie oft ich ihn seit der Fahrt nach Hause darum gebeten hatte, endlich damit aufzuhören. Brandon hatte ihm natürlich erzählt, was passiert war. Ich konnte es immer noch nicht glauben.


    «Du bist die letzte Wächterin der Zeit.»


    Ich schüttelte den Kopf. «Das bin ich nicht.» Es war so seltsam, überhaupt nur daran zu denken.


    «Noch nicht», korrigierte er mich.


    Ich unterdrückte ein Seufzen und zog meine Bettdecke höher. «Vielleicht irrt sie sich auch.»


    Julian schüttelte den Kopf. «Nechnym irrt sich nie. Außerdem hast du den Rat erpresst!»


    Ich seufzte. «Nenn es, wie du willst … Legst du dich trotzdem zu mir?» Nicht, dass ich jetzt auch nur daran denken konnte, zu schlafen. Vor allem nicht, wenn Julian heute Nacht bei mir bleiben würde. Zum ersten Mal als … er selbst. Mein Herz schlug Saltos, wenn ich auch nur daran dachte, in seinen Armen einzuschlafen.


    «Weißt du überhaupt, was es bedeutet, eine Wächterin der Zeit zu sein, Dorey?»


    Ich schüttelte den Kopf. «Nein. Und ich will jetzt auch nicht darüber nachdenken. Bitte, Julian.»


    Ich schlug die Bettdecke zur Seite und klopfte auf den leeren Platz neben mir. Endlich folgte er meiner Einladung. Er rutschte höher und legte sich zu mir. Seine Arme legten sich um meinen Körper. Ich genoss das Gefühl. Für ihn war das wahrscheinlich selbstverständlich, aber für mich war es noch immer neu. Und es war noch immer etwas Besonderes. Würden mir seine Worte jetzt nicht doch durch meinen Kopf geistern.


    «Was bedeutet es?», fragte ich ihn vorsichtig und sah zu ihm auf. Meine Fingerspitzen zogen Linien über seinen Hals.


    «Ich weiß es nicht.»


    Meine Hand stoppte in ihrer Bewegung. «Ist das dein Ernst?»


    Seine Worte hatten mich nur noch mehr aufgewühlt, als ich sowieso schon war und jetzt konnte er mir keine Antwort geben?


    «Es tut mir leid. Ja, das ist mein Ernst. Ich gehöre nicht zu den Wächtern. Im Grunde wissen wir gar nichts über sie. Jetzt weiß ich, dass sie ein Leben hatten.»


    Ich begann wieder, seinen Hals mit meinen Fingerspitzen zu erkunden. «Das hattest du auch.» Dessen war ich mir sicher. «Du kannst dich nur nicht mehr daran … erinnern … » Ich verstummte.


    Dann bekam ich wirklich Angst. Panische Angst. Was, wenn ich auch mein Gedächtnis verlor und mich wieder nicht an ihn erinnern konnte?


    Julian schien zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Er nahm meine Hand in seine, beugte sich zu mir und küsste meine Wange. «Das wird nicht passieren. Nicht nochmal.»


    Ich spürte seine Lippen erneut.


    «Und wenn doch?» Ich sah zu ihm. «Ich will mein Gedächtnis nicht wieder verlieren.» Ich wollte die Erinnerungen behalten. Jeden einzigen kostbaren Moment mit Julian.


    «Hör auf, an so etwas zu denken. Die Wächter haben so viel Macht. Viel mehr als wir. Du wirst dein Gedächtnis nicht verlieren.»


    Ich nickte lediglich leicht. Ich wusste, dass er das nur sagte, um mich zu beruhigen. Ich rückte näher zu ihm. So nah ich konnte.


    «Ich liebe dich, Dorey. Was immer auch passieren wird, ich werde nicht von deiner Seite weichen.»


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Epilog


    


    


    


    Ich sah dabei zu, wie die Schneeflocken tanzend auf den Boden fielen und ihn allmählich weiß färbten. Genau wie die italienischen Gebäude, die rings um den großen Platz standen, und das Rathaus vor uns. Der steinerne Vorsprung des Hauses, auf dem wir saßen, wurde allmählich unbequem. Doch das störte mich nicht. Es machte nur deutlicher, dass wir wirklich hier waren.


    «Ist dir kalt?», fragte Julian sanft und legte seine Arme fester um mich.


    «Ein wenig. Aber das ist schon in Ordnung.»


    Er begann zu lächeln. «Nur davon zu träumen hat manchmal seine Vorteile.»


    Ich schüttelte schmunzelnd den Kopf. «Nichts ist schöner als die Realität. Das hier ist das beste Weihnachtsgeschenk, das ich jemals bekommen habe. Danke nochmal.»


    Und wahrscheinlich auch mit Abstand das Teuerste. Ich hatte noch immer ein schlechtes Gewissen, ihm nur zwei Konzertkarten geschenkt zu haben. Dazu war eine davon für mich gewesen. Aber da war noch etwas, das ich ihm geben wollte. Ich richtete mich auf, um das alte Foto aus meiner Jackentasche zu ziehen. Dann reichte ich es Julian.


    «Woher hast du das?» Sein ungläubiger Blick wich von dem alten Bild zu mir.


    Kein Wunder. Er war darauf zu sehen. Ein paar Jahre jünger vielleicht, aber es war unverkennbar Julian.


    «Auch ich habe meine Geheimnisse», sagte ich schmunzelnd. Ich hob meine Hand und drehte das Bild um. «Straßburg, 1890.«


    «Ich kann es nicht glauben», murmelte er leise und sah sich das Foto noch einmal an.


    «Du hast eine Vergangenheit.»


    Als ob ich jemals daran gezweifelt hätte.


    Julian nickte lächelnd. «Und du hast sie gefunden.«
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